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Liebe Kolleginnen und Kollegen,
70 Jahre Befreiung vom Nationalsozialismus – 
wir möcht en erinnern. Wir lassen Kolleginnen 
und Kollegen sprechen, wir dokumentieren ihre 
Erfahrungen. Die Erlebnisse und Berichte zeigen, 
wie wichtig eine wehrha�e Demokratie und wie 
unverzichtbar Asyl- und Menschenrechte sind. 

Für diese gilt es sich auch heute immer wieder 
konsequent einzusetzen.

Seit Monaten machen Rechtsextreme Stimmung 
gegen das Recht auf Asyl, verunglimpfen Men-
schen, die vor Krieg, Folter und Verfolgung aus 
ihrem Heimatland ge�ohen sind, und schrecken 
auch vor verbrecherischen Methoden wie Brand-
sti�ung nicht zurück. 

Gleichzeitig bieten viele Menschen, auch Metal-
lerinnen und Metaller, Hilfe und Unterstützung 
an. Die große Solidarität ist beeindruckend. Sie 
zeigen: Dumpfer Rassismus, Gewalt und Hass 
haben hier keinen Platz.

Sympathie und Respekt entstehen insbesondere 
aus Begegnungen mit Menschen, mit ihrer Ver-
gangenheit und unserer Geschichte. Zu diesen 
Begegnungen lädt das vorliegende Buch ein.

„Wer keine Vergangenheit hat, dem fehlt die 
Kra� für die Zukun�“, warnte der Soziologe Os-
kar Negt. Das vorliegende Lesebuch erinnert mit 
Texten, Bildern und Interviews an die Befreiung 
vom Nationalsozialismus. Zeitzeugen berichten 
über die Jahre vom Kriegsende bis zum Frank-
furter Auschwitzprozess und dem Prozess gegen 
Eichmann Anfang der sechziger Jahre.

Auch für die Gewerkscha�en ging es nach 1945, 
in Ost- und Westdeutschland, um einen Wieder-
au�au. Was haben sie aus Diktatur und Krieg 
gelernt, welche Schlussfolgerungen haben sie 
gezogen? Dazu bietet dieses Buch viele Infor-
mationen und Erläuterungen, wobei natürlich 
die IG Metall im Fokus steht.

Engagierte Zeitzeugen aus der IG Metall haben 
das Wort. Ihrer Bereitscha�, sich an diesem Pro-
jekt zu beteiligen, gilt mein besonderer Dank. 
Unsere älteste Gesprächspartnerin, Maria Burgi 
aus Ulm, Ehrenmitglied der IG Metall, war zum 
Zeitpunkt des Interviews 102 Jahre alt. Ihre Ge-
schichte wird jede Leserin und jeden Leser beein-
drucken. Neben dem Werdegang, dem familiären 
und politischen Umfeld haben uns besonders 
die persönlichen Erlebnisse nach Kriegsende 
interessiert, der Zugang zur Gewerkscha� und 
die Erfahrungen mit der Aufarbeitung des Na-
tionalsozialismus im Alltag.  

Die Interviews sind auch in einem Film zusam-
mengefasst, der es lohnt, angesehen zu werden, 
und der sich für den Einsatz in unseren Bildungs-
veranstaltungen eignet. 

Ich danke der Projektgruppe und dem Archiv der 
sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Sti�ung 
für dieses Buch und wünsche allen Leserinnen 
und Lesern eine erkenntnisreiche Lektüre.

 Irene Schulz
Geschä�sführendes Vorstandsmitglied der IG Metall

Vorwort 
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Unter dem Arbeitstitel „70 Jahre Befreiung vom 
Nationalsozialismus“ hat der Funktionsbereich 
Gewerkscha�liche Bildungsarbeit beim Vorstand 
der IG Metall mit Unterstützung des Archivs der 
sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Sti�ung 
dieses kleine Projekt Ende 2014 initiiert, um ein 
geschichtliches Lesebuch mit Passagen aus Zeit-
zeugeninterviews zu erstellen. 

Ziel der Publikation ist es, interessierte Mit-
glieder über die Zeit unmittelbar nach 1945 aus 
gewerkscha�licher Sicht zu informieren. Eine 
Bearbeitung der Zeit des Nationalsozialismus 
selbst wollten wir nicht vornehmen, da es hier-
zu zum einen bereits zahlreiche Publikationen 
und au�ereitetes Material gibt, insbesondere 
für die Bildungsarbeit. Zum anderen war es uns 
ein Anliegen, mit Zeitzeugen über diese Phase zu 
sprechen und ihre Erinnerungen daran zu doku-
mentieren. Schließlich geht es uns aus aktuellen 
Anlässen – der wieder erstarkende Rassismus ei-
nerseits, Kriege und Bürgerkriege, die Menschen 
zu Millionen in die Flucht treiben, andererseits 
– darum, die Erfahrungen zu besprechen und 
zu dokumentieren, die Gewerkscha�erinnen 
und Gewerkscha�er aus politischer Verfolgung, 
Weltkrieg und der Ermordung der europäischen 
Juden gezogen haben.

Die Redaktionsgruppe legte die Konzentration 
dabei auf die Zeit unmittelbar nach der Befrei-
ung vom Nationalsozialismus bis zum Eich-
mann-Prozess in Israel 1961 und dem ersten 
Frankfurter Auschwitzprozess 1963 bis 1965. 
Wir sind davon ausgegangen, dass diese Prozesse 
sowie die beginnende außerparlamentarische Be-
wegung in den 1960er Jahren die Sensibilität für 
den Holocaust und den Terror des von der deut-
schen Wehrmacht geführten Krieges allmählich 

erhöht haben. Spätestens seit den 1970er Jahren 
sind die �emen Nationalsozialismus und Krieg 
Schwerpunkte im gewerkscha�lichen Gedenken 
und auch in der Bildungsarbeit. In dieser Bro-
schüre interessieren wir uns nun vor allem dafür, 
wie Gewerkscha�erinnen und Gewerkscha�er in 
den ersten eineinhalb Jahrzehnten nach Kriegs-
ende mit diesen Erfahrungen umgegangen sind.

Unsere Leitfragen waren dabei: Welche Lerner-
fahrung gab es nach Kriegsende und wie spie-
gelte sich das im Besonderen beim Au�au ge-
werkscha�licher Strukturen wider? Wie wurde 
in den Gewerkscha�en über die Ursachen des 
National sozialismus gedacht und wie verhielten 
sich die Gewerkscha�en gegenüber den politi-
schen Entwicklungen in der jungen Bundesrepu-
blik und wie wurde mit dem Ost-West-Kon�ikt 
umgegangen?

Das Buch ist in fünf Kapitel gegliedert, die sich 
aus der historischen Abfolge ergeben haben: 
Nachkriegszeit, Wiederau�au, Nachwirkungen 
der NS-Zeit, politisch-kulturelle Entwicklungen 
und gewerkscha�liche Identität. Neben Text-
beiträgen sind im Anschluss Auszüge aus den 
Zeitzeugeninterviews den Kapiteln zugeordnet.

Über Empfehlungen aus den Bezirken der IG 
Metall haben wir Kontakt mit sieben Zeitzeu-
ginnen und Zeitzeugen aufgenommen, die den 
Wiederau�au nach 1945 als junge Erwachsene 
erlebt und gewerkscha�lich mitgestaltet haben. 
Wichtig war uns dabei, die ehrenamtliche Pers-
pektive einzufangen, unterschiedliche Regionen 
abzudecken sowie den Osten nicht zu vergessen. 

Bei der Vor- und Nachbereitung der Interviews, 
die wir in der Regel im häuslichen Umfeld oder in 

Chaja Boebel, Stefan Müller, Ulrike Obermayr
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der Verwaltungsstelle durchgeführt haben, waren 
uns die Erfahrungen aus der Zeitzeugenarbeit 
des Archivs der sozialen Demokratie der Fried-
rich-Ebert-Sti�ung sehr hilfreich. Die Interviews 
waren in einen biographisch-narrativen Teil und 
einen Teil zur gewerkscha�spolitischen Arbeit in 
der Nachkriegszeit gegliedert. Die Gespräche mit 
den Zeitzeugen waren für uns nicht nur interes-
sant und lehrreich, sondern auch sehr bewegend. 
Wir möchten uns an dieser Stelle herzlich bei den 
Kolleginnen und Kollegen bedanken, die mit uns 
diese Gespräche geführt haben und Anteil an 
ihrem Leben nehmen ließen.

Alle Zeitzeugeninterviews sind als Filmdoku-
mente in ihrer Langversion im Archiv der so-
zialen Demokratie in Bonn erhältlich. Für den 
Einsatz in Bildungsveranstaltungen gibt es einen 
Kurz�lm, der auf der Youtube-Seite der IG Metall 
heruntergeladen werden kann.

Über die Sommermonate 2015 hat die Kollegin 
Ste�y Uwaifo im Rahmen eines HBS-Praktikums 
das Projekt intensiv begleitet und unterstützt. 
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Chaos und Anarchie in Deutschland
Im Frühjahr 1945 brach das politische System in 
Deutschland zusammen. Die politischen Führer 
des Nationalsozialismus verschwanden aus ihren 
Ämtern. Die Antifaschistischen Ausschüsse, in 
denen Sozialisten aus verschiedenen Parteien und 
Gewerkscha�en eine Einheitsorganisation schaf-
fen wollten, wurden schon im Juni 1945 von den 
Besatzungsmächten verboten – Eigenaktivitäten 
der Deutschen waren nicht erwünscht.  Erst spä-
ter wurden Parteien und Gewerkscha�en erlaubt, 
in denen meist die politischen Krä�e der Wei-
marer Republik, die die Nazizeit überlebt hatten, 
das Ruder übernahmen. Nach 1949 krochen in 
den Westzonen auch die alten Nazikader wieder 
aus ihren Löchern und besetzten als „Fachleute“ 
Führungspositionen  – v. a. in der Verwaltung, 
Justiz, der Bundespolitik, in den 50er Jahren auch 
beim Militär und Geheimdienst. Alte Strukturen 
wurden restauriert.
 
In den sechs Kriegsjahren kannte man in 
Deutschland zwar Versorgungsengpässe und 
man hätte sich mehr und besseres Essen ge-
wünscht, aber es gab keinen Hunger. Die deut-
sche Wehrmacht plünderte die besetzten Länder 
Europas aus und es gab das Lebensnotwenige zu 
essen. Am Hungertod sterben ließ man Zwangs-
arbeiter und KZ-Hä�linge. Dies änderte sich, 
als die Alliierten die faschistischen Heere aus 
den besetzten europäischen Ländern vertrieben. 
Nachdem von Januar bis Mai 1945 die Bevölke-
rung zu Selbstversorgern wurde und noch vor-
handene Vorratslager plünderte, begann danach 
die Zeit des wirklichen Hungers. 

Besonders prekär war die Lage der Flüchtlinge 
und Vertriebenen aus dem Osten, die zu Millio-
nen Zu�ucht im Westen suchten.

Die Alliierten Besatzungsmächte verstanden sich 
nicht als Versorger und freundliche Care-Pa-
ket-Spender, sondern waren strafende Sieger. Ihr 
Ziel war es, Seuchen und Unruhen zu vermeiden 
und nicht die Ernährungslage in Deutschland zu 
sichern. In der französischen Zone war der Hunger 
besonders schlimm, denn Frankreich – selbst ge-
schwächt und zerstört – konnte und wollte keine 
Lebensmittel für die besiegten Deutschen erüb-
rigen. Da die zugeteilten Rationen in allen Besat-
zungszonen nicht reichten, bescha�e man sich 
Lebensmittel sowie Kleidung und Heizmaterial 
auf illegale Weise. Sittliche und moralische Nor-
men lösten sich auf. Missernten 1947/48 ließen die 
Lage bis 1948 nicht besser werden. Der Schwarz-
markt blühte auf und hatte – wie manche Erzäh-
lung heute beschönigt – nichts Romantisches. 
Jeder war sich selbst der Nächste. Das Spektrum 
reichte von individuellen Überlebensstrategien bis 
hin zur organisierten Großkriminalität. 

Auch die Produktion brach bei Kriegsende zu-
sam men. Der Hunger sowie die Trümmerland-

Nachkriegszeit/Kindheitserlebnisse 
Ulrike Obermayr

Die ersten Jahre nach dem Krieg 
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scha�en und die Wohnungsnot verbargen den 
Reichtum, der unter dem Schutt und hinter all 
der Not lag. Die Arbeiter, die in der ersten Zeit 
glaubten, sie könnten alles übernehmen, gruben 
Verschüttetes aus und brachten Schadha�es wie-
der in Gang. Die alten Firmenbesitzer hielten sich 
anfangs  bedeckt. Als die Entnazi�zierungswellen 
verebbten und viele Altnazis mit dem Status des 
Mitläufers oder gar Unbelasteten davonkamen, 
erhielten die vorherigen Besitzer das Eigentum 
zurück. Schon im Dezember 1945 lagen die Pro-
duktionszi�ern bei 20, im Herbst 1946 bei 50 Pro-
zent des Standes von 1936. Die Bevölkerung sah 
anfangs nichts von den Waren. Die Unternehmer 
horteten die Produkte, da das Geld, das sie für 
den Verkauf bekommen hätten, nichts wert war. 
Erst mit der Währungsreform von 1948 änderte 
sich in den Westzonen die Situation. Jetzt waren 
die Schaufenster wieder mit vorher gehamsterten 
Vorräten und eingelagerten Industrieprodukten 
gefüllt.

Eine Kindheit in Trümmern
Nur wenige der Ende 1930er/Anfang 1940er Jahre 
Geborenen haben ihre Kindheit an einem Ort 
verbracht. Sie wurden evakuiert, ausgebombt 
oder waren auf der Flucht. Auch nach dem 
Krieg zog man um – entweder an den alten Ort, 
manchmal auch in ganz andere Gegenden.

Die Väter waren für ihre Kinder o�mals Fremde, 
denn die meisten waren im Krieg, viele gerie-
ten in Gefangenscha�, selbst Männer, die vom 
Kriegsdienst freigestellt waren, lebten meist 
nicht bei ihren Familien. So verbrachte man die 
Kindheit zusammen mit der Mutter und den Ge-
schwistern. Aber auch die Mutter war ständig un-
terwegs und hatte ein großes Arbeitspensum zu 
bewältigen. Selbst wenn der Vater wieder mit der 
Familie lebte, blieb die Mütter die Versorgerin.

Die Kinder hielten sich meist im Freien auf. Die 
Trümmerlandscha�en waren spannende Spiel-
plätze, voller Gefahren und Abenteuer. Auch 

der Kontakt zu Besatzern, den die Erwachsenen 
verboten, war zu verlockend, denn die Soldaten 
besaßen Schätze wie Süßigkeiten und anderes 
Essbares.

Häuser, die Nachbarscha� und Straßen wurden 
zum Revier von Kinderbanden. Die Älteren wa-
ren die Anführer, die Jüngeren waren froh, mit-
machen zu dürfen oder zumindest geduldet zu 
sein. Die weitere Umgebung war „Feindesgebiet“, 
in dem andere Banden das Sagen hatten. Von 
dem, was man tagtäglich so trieb – u. a. kleine 
Diebstähle – erzählte man den Erwachsenen we-
nig. Diese waren in der Regel froh, wenn nichts 
passierte und sie sich ungestört der Nahrungs-
bescha�ung und dem Wiederau�au widmen 
konnten.

Literatur
Ulf Preuss-Lausitz u. a.: Kriegskinder, Konsumkinder, 

Krisenkinder – Zur Sozialisationsgeschichte seit dem 
Zweiten Weltkrieg, Weinheim und Basel 1983

Eckhard Siepmann u. a.: Heiß und kalt – Die Jahre  
1945–69, Berlin (West) 1986

Im Folgenden stellen wir in kurzen biographi-
schen Angaben die sieben Zeitzeugen vor, mit 
denen wir über mehrere Stunden �lmisch doku-
mentierte Interviews geführt haben. Wir haben 
uns entschieden, für dieses Buch mit Auszügen 
aus den Interviews zu arbeiten und diese the-
matisch im Anschluss an die Textbeiträge der 
folgenden Kapitel zuzuordnen. 

Kinder spielen in 
einem Abfallhaufen 
alten Wehrmachtgu-
tes in München.

© AdsD
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Maria Burgi
Maria Burgi (geb. Kienzle) wurde 1912 als ers-
tes Kind eines Lagerverwalters und einer Fa-
brikarbeiterin in Ulm geboren. Nach Besuch 
der Volkshochschule schloss sie eine Berufs-
ausbildung als Weißnäherin ab. Von 1929 bis 
1961 arbeitete sie als Filzerin bei der Hutfabrik 
Mayser in Ulm, wo sie einige Jahre später als 
technische Angestellte (Kontrolle) tätig war. Als 
Gewerkscha�sfunktionärin war sie 23 Jahre lang 
Vorsitzende der Frauengruppe der Gewerkscha� 
Textil und Bekleidung in Ulm und ebenso lange 
Vorsitzende des DGB-Kreisvorstandes. Für ihr 
gesellscha�spolitisches Engagement und ihren 
jahrelangen Einsatz für Chancengleichheit und 
die Gleichberechtigung der Frau in Beruf und 
Gesellscha� wurde ihr 1982 von Bundespräsi-
dent Karl Carstens das Bundesverdienstkreuz 
verliehen. Sie ist Ehrenmitglied der IG Metall.

„Mein Vater kommt aus einer sozialistischen 
Familie. […] Er wurde natürlich verfolgt. Er 
hat gesagt, wenn zu mir einer von den Nazis 
kommt, den schlag ich die Treppe runter. Das 
hat er auch gemacht. Er hat zwei Nazis rausge-
schmissen und dann ist niemand mehr gekom-
men. Dann haben sie uns in Ruhe gelassen. […]

Ich war als ganz kleiner Knirps schon bei den 
Kinderfreunden. Das war die Kinderorganisa-
tion der SPD. Ich habe da Kinder beaufsichtigt 
und mitgeholfen und bin von da aus in die SAJ 
und von der SAJ in die Partei. Das war mein 
Werdegang. […]

Nach 1945, das war eine Hungerszeit. Da hat 
es ja nichts gegeben. Kein Brot. Garnichts. Sä-
gemehlbrot. Wir hatten drei kleine Kinder, da 
hat man Milch bekommen. […] Das war schon 

mies, wenn man niemanden in der Verwandt-
scha� hatte oder jemanden gekannt hat, der 
einen Garten hatte, von dem man vielleicht ein 
bisschen Gemüse gekriegt hat. Das war ganz 
schlimm. Die Kinder haben gefragt, was gibt es 
denn heute zum Mittagessen? Oh, schon wieder 
einen Brei. Es hat eben jeden Tag Brei gegeben.“

Hans-Detlef Dahlke
Hans-Detlef Dahlke wurde 1926 im Arbeitervier-
tel Bremen-Gröpelingen geboren. 1937 Eintritt in 
die Hitlerjugend. Im Alter von 17 Jahren wurde 
er 1943, ein Jahr vor Ende seiner Ausbildung zum 
Metall�ugzeugbauer, als Lu�wa�ensoldat einge-
zogen. Nach Kriegsende studierte er Maschinen-
bau und war anschließend jahrelang als Konst-
ruktionsingenieur tätig. Seine Kriegserlebnisse 
führten zu seiner antimilitaristischen Haltung 
und konsequenten Hinwendung zur Friedenspo-
litik. Als langjähriger Vorsitzender (1956–1971) 
der Deutschen Friedensgesellscha� – Interna-
tionale der Kriegsdienstgegner (DFG-IDK) in 
Bremen sowie als Mitglied und Funktionär der 
IG Metall hat er sich sein ganzes Leben für Frie-
den, Demokratie und Gerechtigkeit eingesetzt.

„Ich bin Detlef Dahlke und 1926 geboren, bin 
1933 eingeschult worden. Ich bin im Arbeiter-
viertel Bremen-Gröpelingen, das ist der Be-
reich der AG Weser, geboren, habe in Häusern 
gewohnt, die 1923/24 von der Bauhütte der 
Gewerkscha� gebaut wurden. Da bekamen 
junge Familien nur eine Wohnung, wenn sie 
Gewerkscha�er waren, aber auch politisch 
organisiert waren bei der SPD oder bei der 
KPD. D. h., da waren also 1933 nur solche Fa-
milien. Mein erster Schultag war der 19. April 
und am 20. April war ja Adolfs Geburtstag, 
da waren wir schon als Sechsjährige voll in 

Zeitzeugen: Biographien und Kindheitserlebnisse 
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dieser Prägung, die wir dann all die Jahre über 
bekommen haben. Als Zehnjähriger, 1937, da 
war die Hitlerjugend schon Staatsjugend, da 
hat uns die Bremer Schule o�ziell an einem 
Wandertag der Hitlerjugend zugeführt. Ich 
habe bis zu meinem 17. Lebensjahr die volle 
Prägung bekommen, die dann in der Lehre 
noch vervollständigt wurde. Durch einen posi-
tiven Zufall bin ich 1941 aus der Volksschule in 
die Lehre gegangen. Man fand damals nicht so 
leicht eine Lehrstelle, wie mein Vater das gerne 
gehabt hätte. Ihm war klar, dass die Nazis den 
Krieg nicht gewinnen würden und da müsste 
der Junge einen ordentlichen Beruf gelernt ha-
ben, damit er nach dem Krieg einigermaßen 
als Handwerker über die Runden kommt. Das 
war die Ausgangsposition.  […]

Der Zufall war, dass ich bei Kriegsende – ich 
bin ein Jahr Soldat gewesen – in der Nähe von 
Bremen war und am 8. Mai praktisch bei uns 
in Gröpelingen auf der Landbude saß, weil 
ich in Uniform nicht durch die Unterführung 

dieser Eisenbahnlinie kam. Das hat mein Va-
ter dann auch gescha�, dass ich in Jugend-
kleidung in einem günstigen Moment nach 
Hause kam. 

Der nächste Glücksfall war, dass der Unter-
nehmer, bei dem mein Vater als Heizungsleger 
arbeitete, schon Ende Mai den Au�rag hatte, 
die Wohnungen der O�ziere heizungsmäßig 
betriebsbereit zu machen. Er hat am 1. Juni 
angefangen und ab dem 15. Juni war ich sein 
Helfer. In der Heizungslehre musste man als 
Helfer anfangen, jahrelang, und dann wurde 
man Hilfsmonteur, Monteur usw. D.  h., ich 
habe bis 1949 als Heizungsleger gearbeitet und 
habe erlebt, wie im Oktober 1945 die Amerika-
ner die Gewerkscha�sarbeit für sechs Gewerk-
scha�en zugelassen haben. Die hatten sich aber 
vorher schon organisiert, denn bis zum 8. oder 
10. Mai, ich glaube, bis zum 10. Mai galt das, 
was Adenauer als Order gegeben hatte, dass 
die Arbeitnehmer sich organisieren konnten. 
Das ging in Aachen sehr früh los. Und auch 
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in Bremen. Am 28. April war hier Kriegsende, 
da war ja klar, dass die Kollegen zu den At-
las-Werken und zu ihren Betrieben gingen, um 
zu gucken, wie es da aussieht. Und sie haben 
sich auch organisiert. Ein besonderes Beispiel 
sind hier die Atlas-Werke. Da hatte mein Vater 
als Maschinenschlosser gelernt.  […]

Meine Karriere als Pimpfenführer begann ja 
erst 1939 bei Kriegsbeginn. Da haben sie uns 
ausgeguckt, mich und den Sohn von dem, der 
den Oberschenkeldurchschuss hatte. Gerade 
wir beide. Die Führer, die wir als Zehn-, Zwölf-
jährige hatten, das waren achtzehnjährige 
Soldaten. Der Fähnleinführer war glaube ich 
ein 25-Jähriger. So wurden wir benutzt. Und 
wir haben uns auch gleich nützlich machen 
müssen, wir haben Sandsäcke gefüllt, um sie 
auf die Kellerschächte zu legen. Der Lu�schutz 
war ja schon 1934 organisiert. Da haben sich 
dann auch viele Sozialdemokraten für den 
Lu�schutz gemeldet, um nicht über die SA 
belästigt zu werden.

Der nächste Zufall war, dass unser Landnach-
bar ein Obernazi beim Flugzeugwerk war, wo 
die JU 87, diese Bomber, produziert wurden. In 
Oslebshausen, wo heute das Kra�werk steht, 
da war eine neue Flugzeugproduktion. Der 
sagte dann zu meinem Vater: Emil, hast du 
schon eine Lehrstelle für deinen Jungen? Frag 
ihn doch mal, ob er nicht Flugzeugbauer wer-
den will. Und welcher Junge wollte das nicht, 
damals, 1941! […]

Dann war der nächste Glücksfall, dass ich ei-
ner der ersten war, der am 3. Januar, als die 
Amerikaner den Angri� Richtung Deutsch-
land begannen, verwundet wurde. Noch war 
alles intakt, doch nach drei Tagen habe ich 
Order gekriegt: Du kannst ja laufen. Dann 
bin ich mehr oder weniger zu Fuß von Prüm 
nach Andernach gelaufen. Dort standen die 
Lazarettzüge.

Ich bin dann aus dem Lazarett raus und Ende 
Februar zum ersten Mal in Bremen gewesen. 
Dort habe ich dann gesehen, wie eine Groß-
stadt aussieht. Ich habe auch gesehen, wie ein 
Elendszug von russischen Kriegsgefangenen 
und KZ-Leuten von Neuengamme abends 
von der Wer� zurückkamen. Teilweise hatten 
sie noch ihre Toten dabei, die mussten sie ja 
mitbringen für den Zählapell. Das habe ich 
gesehen und daher bin ich auch noch dafür 
Zeitzeuge, wie der Zufall das so will.“

Gerhard Bohling
Gerhard Bohling wurde 1931 in Pöttmes (Ober-
bayern) geboren, lebt jedoch seit seinem drit-
ten Lebensjahr in Bremen. Die Schule konnte 
er kriegsbedingt nur sporadisch besuchen. Im 
Jahr 1947 begann er eine Ausbildung zum La-
boranten bei der Norddeutschen Hütte (später 
Klöckner-Werke AG und heute ArcelorMittal 
Bremen). Bei dieser Firma begann sein gewerk-
scha�licher Werdegang zunächst als Betriebs-
kassierer und schließlich als Vorsitzender des 
Angestelltenausschusses. Nach 47 Jahren bei der 
Norddeutschen Hütte und 35 Jahren Betriebs-
ratsarbeit ging er 1994 in den Ruhestand. Heute 
engagiert er sich weiterhin als Vorsitzender des 
Senioren-Arbeitskreises der IG Metall-Senioren.

„Ich bin im Juli 1931 zur Welt gekommen. Und 
zwar nicht in Bremen, sondern in Bayern. 
Denn meine Mutter lebte in Bayern und somit 
bin ich gebürtiger Oberbayer. Allerdings bin 
ich trotzdem echter Bremer, denn ich bin seit 
meinem dritten Lebensjahr hier und verkünde 
immer, dass ich ein echter Bremer bin. […]

Ich bin sporadisch zur Schule gegangen. Einge-
schult wurde ich an der Hans-Gerri-Schule, die 
Michaeli-Schule, ging dann in die Olbers-Schu-
le, dann war noch eine Schule. Die Schulen 
wurden immer wieder geschlossen, weil keine 
Lehrer da waren. Die meiste Zeit verbrach-
ten wir im Bunker. Zwischendurch war ich 
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im Rahmen der Kinderlandverschickung ein 
halbes Jahr ganz alleine am Bodensee. Total 
fremdes Land, fremde Sprache, das ging mit 
„gelle“ los und ich hab immer gesagt, ich hab 
doch gar kein Geld. Totales Heimweh. Meiner 
Mutter habe ich geschrieben: Wenn du mich 
nicht abholst, gehe ich in den Bodensee. Das 
war ein ganz kleines Dorf, in dem wir wohnten. 
Es gab eine Klasse, da waren alle Schüler drin, 
so 30 Kinder. Dort auf dem Land habe ich vom 
Krieg eigentlich wenig erlebt. […]

Mein Vater war Soldat in Afrika und hatte 
meiner Mutter geschrieben, dass es mit den 
Bombenangri�en immer schlimmer werde: Ihr 
müsst sehen, dass ihr aus Bremen wegkommt. 
Wir sind dann nach Rauschenberg gekommen, 
einem kleinen Ort in der Nähe von Marburg 
in Hessen. Dort waren wir bis zum Kriegsende 
evakuiert. Ich denke heute daran, wenn Flücht-
linge kommen: Auch wir waren Flüchtlinge. 
Wir kamen am Bahnhof an, da standen die 
Einheimischen und guckten: Ach die, die mö-
gen wir leiden, kommt ihr mal mit. Wir hatten 
das große Glück, dass wir in einer Forstmeis-

terei untergekommen sind, wo der Forstmeister 
mit Familie lebte, mit einem Sohn, der so alt 
war wie ich. Und eine weitere Familie aus Köln 
wohnte dort. Da haben wir bis zum Kriegsende 
gelebt und ich bin dort zur Schule gegangen. 
Gegen Kriegsende kam mein Vater als letzter 
mit einem Schi� aus Afrika zurück. Er war 
dann in Sardinien, ist schwer an Malaria er-
krankt und deswegen nach Hause gekommen 
und daran fast gestorben. Als er wieder gesund 
war, war er noch in Rumänien und ist dann 
nach Bremen gekommen. In den letzten Kriegs-
tagen sollte er noch zum Volkssturm. Da hat 
er sein altes Fahrrad geschnappt und ist nach 
Hessen geradelt, in die Gegend von Marburg, 
durch die amerikanische Front. Er ist nicht 
verha�et worden, im Gegenteil, er kam bei uns 
an und hatte sogar amerikanische Zigaretten. 
Das war erstaunlich, aber er sagte, die Ameri-
kaner hätten ihn ganz gut behandelt. Für uns 
Kinder war das natürlich alles interessant. Bei 
uns war im März der Krieg zu Ende gewesen. 
Wir am Berg in der großen Forstmeisterei, wir 
konnten in das Tal reingucken und sahen so 
komische Fahrzeuge. Hinten waren sie orange, 
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solche Autos kannten wir gar nicht. Das waren 
amerikanische Jeeps, die ich zum ersten Mal in 
meinem Leben gesehen habe. Sie kamen mor-
gens um 11 Uhr bei uns in der Forstmeisterei 
an, das ganze O�zierskorps der Amerikaner. 
Der Chef war ein Deutscher aus Bremen von 
der Benkwegstraße. Der hat mit uns, weil wir 
ja auch aus Bremen kamen, ganz nett gespro-
chen. Aber das Resultat war, dass wir bis drei 
Uhr das Haus verlassen mussten. […]

Ich bin in Bremen groß geworden. Ich habe kei-
ne Erlebnisse als Soldat gehabt, dafür war ich 
zu jung. Mein erstes politisches Erlebnis habe 
ich so mit sechs Jahren gehabt, als mein Onkel, 
der Seemann war, hier in Bremen verha�et 
wurde. Er wurde von der Gestapo verha�et 
und ins Findorf gebracht. Dort, wo jetzt das 
Findorf-Krankenhaus steht, da war die Stati-
on, wo die Schutzhä�linge eingeliefert wurden. 
Er wurde verha�et, nur weil er Kommunist 
war. Er ist später nach Dachau gekommen. Ich 
habe am Ende des Krieges noch ein Schreiben 
bekommen, dass er in Dachau verstorben war. 
Ich habe auch zwei Briefe von ihm bekommen, 
wie man sie so aus dem KZ schreiben dur�e. 
Aber die Todesursache war einfach: Er ist in 
Dachau verstorben. […]

Ich bin hier in Bremen zur Schule gegangen, 
habe den Krieg erlebt, mit 10 Jahren die ersten 
großen Bombenangri�e mit den großen Brän-
den in der Innenstadt. Die haben mich sehr 
geprägt, weil ich nachts nicht mehr schlafen 
konnte. Ich habe noch nie so große Feuer gese-
hen wie damals, als das Farka-Haus am Brühl 
und der ganze Teerhof brannten. Das war et-
was Unvorstellbares. Und die Bombenangrif-
fe �ngen an. Wir wohnten am Wall. Bei uns 
gegenüber wurden Erdbunker gebaut. Zuerst 
mussten wir in den Bunker an der Sparkasse. 
Ich war immer derjenige, den meine Mutter 
mit Zwang aus dem Bett holen musste, egal 
wann, nachts um eins, um zwei, um drei, wann 

gerade der Angri� war. Dann mussten wir über 
die Straße in den Bunker rein und manchmal 
war das dann so spät, dass schon die ersten 
Bomben �elen. Das waren meine Erlebnisse 
und die Wirkung ist nie ganz weggegangen. 
Die positiven Kindheitserlebnisse waren, dass 
wir morgens ganz früh aufgestanden sind und 
Bombensplitter gesucht haben.“

Horst Matysik
Horst Matysik wurde 1934 als Sohn eines Draht-
umwalzers und einer Verkäuferin in Duisburg 
geboren. 1949 begann er im Alter von 15 Jahren 
eine Ausbildung als Schablonenschlosser bei der 
�yssen Stahl AG in Duisburg. Im Laufe seiner 
41-jährigen Betriebszugehörigkeit war er unter 
anderem Vertrauensmann der Schwerbehinder-
ten sowie Vorstandsmitglied des Arbeitskreises 
„Vertrauensmänner/-frauen der Schwerbehin-
derten“ des DGB-Kreises Duisburg. Seine eh-
renamtlichen Tätigkeiten führt er heute noch im 
Rentenalter fort. So engagiert er sich weiterhin 
bei den Senioren und Seniorinnen der Duisbur-
ger IG Metall. Für seinen Beitrag zur Demokratie 
und sozialen Gerechtigkeit in unserer Gesell-
scha� wurde ihm 2010 die Willy-Brandt-Medaille 
verliehen.

„Herzlich willkommen bei mir in der Woh-
nung auf der Lotharstraße in Duisburg. Ich 
bin im Januar 1934 in Duisburg geboren, bin 
also Duis burger Urgewächs. Ich bin in dem 
Stadtteil groß geworden, in dem die Großin-
dustrie zu Hause war, vor dem Krieg und auch 
nach dem Krieg. Meine Mutter war Verkäufe-
rin, mein Vater war Drahtumwalzer, damals 
schon bei der Niederrheinischen Hütte, die ja 
leider im letzten Jahr ganz geschlossen wur-
de. Ich bin in Duisburg-Hochfeld zur Schule 
gegangen. Die ersten zwei Schuljahre waren 
schon vom Krieg geprägt. Mein Vater war 1936 
bis 1938 als Drahtumwalzer auf Montage in 
Indien und hat dort Drahtwalzwerke in Be-
trieb genommen. 1938 musste er wegen dem 
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Kriegsausbruch nach Duisburg zurückkom-
men, wurde später eingezogen und war bei der 
6. Armee in Stalingrad. Dort wurde er später 
zum Glück noch rausge�ogen, er hatte einen 
Schulterdurchschuss, 3 cm vom Herzen. […]

Als wir dann 1946, ein Jahr nach Kriegsende, 
hier wieder ankamen, war alles zerbombt, es 
gab kaum was zu essen. Es gab Lebensmittel-
marken, aber man konnte dafür nichts kaufen. 
Meine Mutter, meine Schwester und ich, wir 
haben uns am frühen Morgen an drei verschie-
denen Geschä�en angestellt. Die Schlangen 

waren 100 bis 200 Meter lang - wenn man 
dann dran war, war kein Brot mehr da. […]

Statt zur Schule – wir hatten ja noch die Kon-
fessionsschulen, evangelisch und katholisch, 
das war alles ein Durcheinander 1946, 1947 – 
ging ich jeden Tag zu einem Bäcker, der sam-
melte Steine. Ich habe Steine gekloppt, also 
Häuser abgebrochen, die Steine geputzt und zu 
diesem Bäcker getragen. Ich war damals noch 
ein Jüngelchen, mit 14, 15 Jahren, und habe 
jeden Tag 300 Steine gekloppt und geputzt. 
Ich kriegte dann 300 Reichsmark dafür. Dann 
kriegten wir von ihm auch ein Brot, so dass wir 
was zu essen hatten und überleben konnten. 
Da war meine Mutter natürlich stolz und die 
Schule spielte überhaupt gar keine Rolle, das 
war nebensächlich.“

Ingrid Henneberg
Ingrid Henneberg wurde 1936 in Magdeburg ge-
boren. 1950 bis 1953 machte sie im Volkseigenen 
Betrieb (VEB) Förderanlagen Magdeburg eine 
Berufsausbildung als technische Zeichnerin. Sie 
studierte 1960 bis 1967 an der Ingenieurschule für 
Schwermaschinenbau und Elektrotechnik Mag-
deburg und erwarb im Abend- und Fernstudium 
einen Abschluss als Ingenieurin in der Fachrich-
tung Konstruktion. Nach ihrem Umzug nach Ber-
lin im Jahr 1965, wo sie heute noch lebt, war sie im 
VEB Bergman-Borsig beschä�igt. Während ihrer 
25-jährigen Betriebszugehörigkeit war sie neben 
ihrer Funktion als Ingenieurin für Vorschlags-
wesen auch  als Abteilungsleiterin tätig. Als IG 
Metall-Mitglied engagierte sie sich stets für die 
Belange der Arbeitnehmer(innen). Zudem war 
sie jahrelang Mitglied eines politischen Kabaretts.

„An die ersten drei Jahre kann ich mich na-
türlich nur schwach erinnern, ich will mal so 
sagen, ich habe gute Erinnerungen seit meinem 
fün�en Lebensjahr, weil wir da die Wohnung 
gewechselt haben. Dort hatten wir schon Flie-
geralarme, dass wir in die Keller mussten, dass 

Horst Matysik mit 
Mutter Helene und 
Schwester Margot 
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In der Schule 1948 
(Zweiter von links in 
der 2. Reihe oben)
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wir halbe Nächte in den Kellern verbracht ha-
ben, bis Entwarnung kam, und das hat uns 
auch geprägt. Wir wussten in etwa auch durch 
Radioansagen, wann also Magdeburg damit 
rechnen musste, dass es bombardiert wur-
de. Immer, wenn die An�üge aus Hannover/
Braunschweig kamen, dann wussten wir, wir 
sind dran, dann �ogen die nach Berlin, aber 
über Magdeburg, da haben sie dann schon 
was abgesetzt, den Rest in Berlin und auf dem 
Rückweg war das genauso.

Ich kam dann 1942 in die Schule, mein Vater 
war während der Zeit bei Junkers beschä�igt 
und er hatte den Beruf nicht abschließen kön-
nen, weil er im Ersten Weltkrieg war. Danach 
war er Hilfsschlosser, Transportarbeiter, hat 
also Arbeiten gemacht, wo kein Facharbeiter-
brief verlangt wurde, und es stand an, dass 
er irgendwann mit der Firma Junkers nach 
Frankreich kam. Er war aber noch da, als 
ich 1942 eingeschult wurde und kurz danach 
musste er weg. […]

Die Fliegeralarme nahmen dann zu und es 
wurde dann schlimmer, weil Magdeburg eine 
Stadt des Schwermaschinenbaus war. Krupp 
und die ganzen anderen Betriebe wurden ja 
als erstes bombardiert und mein Vater schrieb 
dann aus Frankreich, seht mal zu, dass ihr 
aus der Stadt raus kommt. Nun, von seinen 
Erfahrungen aus dem Ersten Weltkrieg war er 
immer geprägt. Er war als junger Mensch im 
Ersten Weltkrieg gewesen. Wir hatten dann das 
Glück, dass meine P�egemutter in der Nähe 
von Magdeburg, 15 bis 20 Kilometer entfernt, 
eine Schulfreundin hatte. Dort haben wir ein 
kleines Zimmerchen bekommen. Wir hatten 
unsere Magdeburger Wohnung, aber konnten 
dahin ausweichen.

Ja, und dann wurde es natürlich schlimmer, 
dann mussten wir jede Nacht raus. Wir haben 
uns gar nicht mehr ausgezogen, haben uns nur 
die Oberbekleidung abgelegt, wir wussten ja 
genau, um halb zehn standen wir wieder auf. 
Wir hatten in dem Häuschen, wo die Tante 
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wohnte, keinen Keller und mussten durchs 
Dorf in ein altes Gutshaus, das unterkellert 
war, und haben dort gewartet, bis Entwarnung 
kam. Du hast praktisch von halb zehn bis halb 
zwölf im Keller gesessen und Angst gehabt.

Dann kamst du wieder nach Hause, warst 
auch immer ein bisschen aufgewühlt, denn 
wir Kinder haben uns ja da unten im Keller 
noch irgendwie beschä�igt und dann muss-
test du schlafen und am nächsten Tag um acht 
musstest du wieder zur Schule. […]

Ach, mein Gott, was haben wir als Kind ge-
macht? Wir haben mal kranke Soldaten in 
Lazaretts besucht. […] Ich sage ganz ehrlich, 
ich habe mich gefreut, dass dann irgendwann 
... das war aber noch, wo ich noch Kind war, 
dass ich dann mit zehn Jahren auch zum BDM 
gehen konnte, ohne den faschistischen Hinter-
grund zu verstehen. Mit zehn Jahren wurdest 
du ja da geholt, das habe ich ja nicht mehr 
erlebt, Gott sei Dank, nicht. […] Ich meine, die 
armen Soldaten, die da nur im Bett lagen und 
krank waren, das war doch auf die Tränendrü-
sen gedrückt, wenn wir da angewackelt kamen 
mit unseren selbstgebastelten Körbchen und 
wat wir da gemacht hatten, ja? Das war doch 
alles Propaganda, nicht? […] Aufgewacht bist 
du, als der Krieg in die heiße Phase kam und 
du unendlich darunter gelitten hast, wo du 
ständig Angst hattest, nicht? So, und das hat 
natürlich bei denen, die das miterlebt hatten 
eine leichtere Umerziehung bewirkt, als bei 
denen, die es nicht erlebt hatten, ja?“

Gerhard Küther
Gerhard Küther wurde 1939 in Stolp, einer klei-
nen Stadt in Pommern, geboren. Im Zuge der 
Vertreibung der Deutschen aus Mittel- und Ost-
europa wurden er und seine Mutter 1945 nach 
�üringen abgeschoben. Nach dem Tod seiner 
Mutter lebte er bei Verwandten in Bochum. 

Nach Beendigung der siebten Klassen verließ er 
1954 die Schule und begann eine Ausbildung als 
Schlosser bei der Firma Dr. C. Otto in Bochum. 
Einen Monat später wurde er zum Jugendsprecher 
gewählt. Dies war der Beginn seines jahrelangen 
gewerkscha�spolitischen Engagements. Bereits 
während seines Studiums an der Akademie der 
Arbeit (AdA) in Frankfurt am Main übernahm er 
freiwillig die Leitung von Wochenendseminaren. 
Von 1973 bis 1997 war er Sekretär der IG Metall 
Verwaltungsstelle Ludwigshafen. Nach seinem 
Ausscheiden aus der hauptamtlichen Tätigkeit hat 
er sich weitere zehn Jahre im Referenten-Arbeits-
kreis der VS Ludwigshafen-Frankenthal betätigt.

„Ich bin im Oktober 1939 in Stolp in Pommern 
geboren. Mein Vater war Polizeioberwacht-
meister und meine Mutter Hausfrau. Stolp 
in Pommern, eine Kleinstadt an der Ostsee, 
sehr beschaulich, sehr schön. Dort habe ich 
gelebt bis 1946/47. Als 1945 die Rote Armee 
einmarschierte in Deutschland, dort oben in 
Pommern, wurden wir Deutsche alle aus dieser 
Stadt ausgewiesen. Man packte uns in Güter-
waggons, da war nichts außer Stroh drin, in 
einem Waggon war noch ein alter Ofen. Meine 
Mutter und ich wurden in Stolp in so einen Gü-
terwaggon gesteckt und ab ging die Post, keiner 
wusste wohin. Wir landeten dann in Saalfeld, 
im Süden von �üringen, und wurden von dort 
in den kleinen Ort Reichmannsdorf gebracht. 
Das ist so 15 km südlich von �üringen. Und 
in Reichmannsdorf wurden wir, meine Mutter, 
ich und noch eine Frau, in einem Zimmer in 
einer Metzgerei untergebracht, unterm Dach 
oben, das war so ein Türmchenhaus.

Meine Mutter war zu der Zeit schon sehr 
krank. […] Diese Krankheit hat meine Mut-
ter so geschwächt, dass sie dann am 2. Januar 
1947 morgens nicht mehr aufgewacht ist. […] 

Dann habe ich lange Zeit in Reichmannsdorf 
alleine gewohnt. Gewohnt kann man nicht sa-
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gen, gelebt, wo auch immer, das weiß ich nicht 
mehr so ganz genau. Denn damals war ich ja 
gerade mal knapp acht Jahre. Meine Tante, die 
Schwester meiner Mutter, auch auf der Flucht, 
sie wohnte damals in Bernsdorf bei Dresden. 
Die hat über das Rote Kreuz erfahren, dass ich 
jetzt alleine durch �üringen laufe und nicht 
weiß, wo ich hin soll. Und dann hat die Tante 
mich durch ihre beiden Töchter holen lassen. 
Sie haben mich nach Bernsdorf geholt, 1947, 
so Februar, März, um diese Zeit. Dann bin 
ich in Bernsdorf eingeschult worden. Wir ha-
ben in Bernsdorf in einem Zimmer auf einem 
Bauernhof gelebt. Es gab nicht viel zu essen, 
man musste sich das Essen schon besorgen. 
Besorgen auch auf illegalem Wege, aber das 
war dir dann wurscht, du hattest Hunger und 
musstest irgendwas auf dem Bauernhof greifen, 
damit du satt wurdest. […]

In Bernsdorf wurde ich zu Ostern einge-
schult. Aber die Verhältnisse waren derma-
ßen schlecht. Es gab gar nichts zu essen, es gab 
nichts zu heizen, und wir waren mit vier Leu-

ten in einem kleinen Raum beim Bauern. Mein 
Onkel, der im Januar 1948 aus der Kriegsge-
fangenscha� kam, hat gesagt, ich gehe jetzt 
einfach schwarz in den Westen und versuche 
da, für uns ein Quartier zu kriegen und auch 
Arbeit. Das hat funktioniert. Und dann sind 
wir im Frühjahr 1948, im April war es glaube 
ich, von Bernsdorf nach Bochum ge�üchtet. 
Man kann sagen wieder ge�üchtet, denn es war 
ja ein Weglaufen von etwas. Am 9. April 1948 
kamen wir in Bochum-Dahlhausen an. Eine 
Nacht haben wir im Bahnhof geschlafen und 
dann sind wir zu der Schwester meines Onkels, 
die schon in Bochum wohnte, und waren dort 
untergebracht. Aber das war eine Wohnung, 
keine 40 qm und sieben Leute, man kann sich 
vorstellen, wie das ausgesehen hat. 

Ich will jetzt nicht sagen, dass mich das arg 
gestört hat. Als Kind hat man das eigentlich 
gar nicht registriert. Du hast dein Essen ge-
habt, einigermaßen, nicht viel aber etwas. Und 
du hattest deine Freunde, dein Spielen und 
damit war die Welt für dich eigentlich wieder 
in Ordnung. Und so war das auch für mich.”

Bernd Strutz
Bernd Strutz wurde 1942 als Sohn sozialdemo-
kratischer Eltern in Magdeburg geboren. Von 
1957 bis 1960 wurde er im damaligen Volks-
eigenen Betrieb (VEB) Ernst-�älmann-Werk 
zum Schlosser ausgebildet. Aufgrund seiner 
exzellenten Leistungen als Lehrling bekam er 
die Chance, das Abitur an einer Bauern- und 
Arbeiterschule nachzuholen. Anschließend stu-
dierte er Maschinenbau und Elektrotechnik an 
der Ingenieurschule Magdeburg. Im Rahmen 
seiner Funktion als Leiter der Kundendienst- 
und O�ert-Abteilung bei einem Hydraulik-Her-
steller war er viel im sozialistischen Ausland auf 
Dienstreise. Zischen 1990 und 1994 war Bernd 
Strutz Betriebsratsvorsitzender beim VEB Ent-
staubungstechnik Magdeburg. Seit 2004 ist er 
im Ruhestand.

Gerhard Küther 
1948
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„Ich wurde im September 1942 hier in Mag-
deburg geboren, hatte eigentlich eine sehr 
schöne Kindheit. Trotzdem, dass ich in den 
Krieg hineingeboren wurde, habe ich in so 
einem kleinen Vorort, nennt sich Hopfengar-
ten, von Magdeburg gewohnt: Es sind wenig 
Bomben gefallen bei uns, in unserer Ecke. Aber 
das �älmann-Werk oder damals das Krupp-
Werk war natürlich in Schutt und Asche gelegt 
worden. Wir haben aber da oben, obwohl wir 
bloß 500 Meter entfernt waren, nicht sehr viel 
abbekommen.

Ich bin eigentlich in einer Familie aufgewach-
sen, die grundsätzlich sozialdemokratisch 
eingestellt war. Meine Oma, mein Opa und 
meine Eltern waren Sozialdemokraten und 
ein paar waren dann natürlich Kommunisten 
und es hat dann auch in der Familie, na ja, 
ein bisschen gehadert zwischen diesen beiden 
Strömungen, sie waren sich nicht so richtig 
grün. Aber wenn es um Feierlichkeiten ging, 
dann war alles ok.“

Bernd Strutz 1946
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Ein schwieriger Anfang
Bereits am 18. März 1945 – sieben Wochen vor 
dem Kriegsende – wurde im besetzten Aachen 
der Freie Deutsche Gewerkscha�sbund gegrün-
det. Nach Jahren des Verbots und der Unterdrü-
ckung durch das NS-Regime gingen die Gewerk-
scha�er sofort nach der Befreiung mit allen ihren 
Krä�en daran, nicht nur Belegscha�svertretun-
gen in Betrieben einzurichten, sondern darüber-
hinaus auch ihre Verbandsorganisa tion wieder 
aufzubauen. Statt konkurrierender Richtungsge-
werkscha�en wie vor 1933, darin waren sie sich 
einig, wollten sie als Lehre aus der Geschichte 
dies mal eine parteipolitisch unabhängige und 
welt anschaulich pluralistische Einheitsgewerk-
scha� errichten. Ähnliche Initiativen gab es in 
den folgenden Monaten auch in anderen Orten 
Deutschlands. Allerdings setzten die Besatzungs-
mächte diesen Bemühungen Grenzen. Um die 
politische Entwicklung zu kontrollieren, legten 
sie in Direktiven fest, wie sich die gewerkscha�-
liche Organisationsbildung zu vollziehen habe. 
Jede Besatzungsmacht verfolgte dabei ihre eigene 
Politik, so dass in den einzelnen Zonen zunächst 
unterschiedliche Organisationen entstanden.

In der Sowjetischen Besatzungszone konnte schon 
im Februar 1946 – kurz vor der Zwangsvereini-
gung von SPD und KPD zur SED – ein zentraler 
Verband, der Freie Deutsche Gewerkscha�sbund 
(FDGB), gegründet werden, der vier Monate spä-
ter bereits 2,7 Mio. Mitglieder zählte. Die einzel-
nen Industriegewerkscha�en, die mittlerweile 
entstanden waren, gingen als Untergliederungen 
in diesem Zentralverband auf, der allerdings kei-
ne eigenständige Interessenvertretung der Ar-
beiterscha� darstellte, sondern Instrument der 
sowjetischen Militäradministration war und von 
den Kommunisten dominiert wurde.

In den westlichen Besatzungszonen setzte sich 
dagegen unter dem Druck der Besatzungsmächte, 
die zentralistische Einheitsgewerkscha�en mit 
lediglich untergeordneten Branchenverbänden 
ablehnten, das Prinzip selbstständiger Indust-
riegewerkscha�en durch. Um sicherzustellen, 
dass freie und demokratische Organisationen 
entstehen, wurde den Gewerkscha�en ein lang-
samer, schrittweiser Au�au von unten nach oben 
vorgeschrieben. Nach einem Drei-Stufen-Modell 
sollten Gewerkscha�en zunächst auf lokaler Ebe-
ne Versammlungen abhalten sowie Programme 
und Satzungen entwerfen, anschließend sollten 
Räume angemietet und Mitglieder geworben wer-
den. Erst in der letzten Phase sollten Funktionäre 
gewählt und mit der regulären überregionalen 
Gewerkscha�sarbeit begonnen werden. Der Pro-
zess der Verbandsbildung auf der Zonenebene 
wurde dadurch verzögert.

In der britischen Zone schlossen sich die Me-
tallgewerkscha�en im Februar 1947 zusammen, 
und im Oktober 1948 vereinigten sie sich mit den 
drei Landesverbänden der amerikanischen Zone. 
Die drei Metallgewerkscha�en der französischen 
Zone schlossen sich dem Bizonen-Verband erst 
im August 1949 an, der nun rund 1,3 Mio. Mit-
glieder umfasste und seitdem den Namen „Indus-
triegewerkscha� Metall für die Bundesrepublik 
Deutschland“ trägt. Auf interzonalen Tagungen 
war zwar versucht worden, auch die Metallge-
werkscha� der sowjetischen Zone einzubeziehen, 
und im Februar 1947 war sogar ein gemeinsa-
mer Ausschuss eingerichtet worden. Aber in dem 
Maße, wie die Spannungen zwischen den Sieger-
mächten ab Sommer 1947 zunahmen, waren die 
Bemühungen zur Bildung einer gesamtdeutschen 
Organisation zum Scheitern verurteilt.

Karl Lauschke

Wiederaufbau der Gewerkschaften 1945 

Wiederaufbau
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In der britischen Besatzungszone hatten sich die 
Gewerkscha�sverbände, die auch in anderen 
Industriezweigen gegründet worden waren, im 
April 1947 zu einem zonenweiten Dachverband, 
dem Deutschen Gewerkscha�sbund (DGB), mit 
2 Mio. Mitgliedern unter der Führung von Hans 
Böckler zusammengeschlossen. Da in der ame-
rikanischen Besatzungszone Gewerkscha�sbün-
de nur auf Landesebene erlaubt waren, wurde 
dort im April 1946 für die insgesamt rund 1 
Mio. Mitglieder lediglich ein gewerkscha�li-
cher Zonenausschuss als Koordinationsgremi-
um eingerichtet. Noch schwieriger war es in der 
französischen Besatzungszone, wo ab Februar 
1947 Landesverbände in Südwürttemberg-Ho-
henzollern, in Rheinland-Pfalz und in Baden 
gegründet wurden.

Die nach Regionen und Branchen unterschied-
lichen Gewerkscha�sverbände erschwerten die 
Bildung eines einheitlichen Dachverbandes, der 
sich auf das gesamte Gebiet der Bundesrepub-
lik Deutschland und West-Berlin erstreckt. Erst 
nach mehrmonatigen Verhandlungen konnten 
sich schließlich die sechzehn Industriegewerk-
scha�en im Oktober 1949 in München zum 
Deutschen Gewerkscha�sbund zusammen-
schließen. Als Einheitsgewerkscha� mit rund 
5 Mio. Mitgliedern umfasste er gleichermaßen 
Arbeiter, Angestellte und Beamte unabhängig 
von ihrer parteipolitischen, weltanschaulichen 
oder konfessionellen Einstellung. Mit der Deut-
schen Angestelltengewerkscha� (DAG), die das 
Industrieverbandsprinzip nicht akzeptierte, 
stand jedoch ein gewerkscha�licher Verband mit 
rund 230.000 Mitgliedern außerhalb des DGB, 
so dass das Prinzip der Einheitsgewerkscha� nur 
unvollkommen verwirklicht wurde.

Gegen Hunger und Not
Unter den Bedingungen der „fragmentierten 
Zusammenbruchsgesellschaft“ im Schatten 
zerstörter Fabriken, ausgebombter Häuser, all-
gemeiner Not und quälenden Hungers standen 

zunächst Probleme der materiellen Versorgung 
mit Lebensmitteln, Kleidung, Brennmaterial und 
Wohnraum im Vordergrund. Der Schwarzmarkt 
blühte, und mit Hamsterfahrten versuchte man 
individuell, das Nötigste zum Überleben zu orga-

15.10.1947: 
Trümmerfrauen 
entleeren Loren 
am Friedrichshain 
(Berlin).

© AdsD

„Der Arbeitnehmer 
baut auf …“ 

© AdsD (Fotograf 
unbekannt)
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nisieren. Betriebsräte und Gewerkscha�er(innen) 
waren bemüht, die Produktion in den zerstörten 
oder beschädigten Werken so schnell wie möglich 
wieder in Gang zu setzen, um durch gemeinsame 
Anstrengung die Existenz der entkrä�eten und 
notleidenden Menschen zu sichern, die o� alles 
verloren hatten, und um auf diese Weise zugleich 
die Voraussetzungen für einen gesellscha�lichen 
Neuanfang zu scha�en. Der Protest gegen die 
unzureichende Ernährungslage entlud sich ab 
Winter 1946/47 in zahlreichen Kundgebungen, 
Hungermärschen und Streiks. Aber auch gegen 
die drohenden Demontagen von Maschinen und 
ganzen Werken, die in den Westzonen insgesamt 
sehr viel geringer aus�elen als in der sowjetischen 
Zone, entwickelte sich Widerstand. Dieser Wi-
derstand war  teils erfolgreich, wie etwa bei den 
Reichswerken in Salzgitter, vielfach konnte er 
aber den Abbau und Abtransport der Produkti-
onsanlagen nicht verhindern.

Von Anfang an forderten die Betriebsräte und 
Gewerk scha�en eine grundlegende gesellscha�-
liche Neuordnung. Über die Entnazi�zierung 
hinaus sollte auch die Macht der großen Konzer-
ne, die das demokratische System der Weimarer 
Republik destabilisiert und auf diese Weise dem 
NS-Regime den Weg geebnet hatte, gebrochen 
werden. Die Schlüsselindustrien, d. h. der Berg-
bau, die Eisen- und Stahlindustrie, die chemische 
Industrie, die Energiewirtscha�, die wichtigsten 
Verkehrseinrichtungen sowie die Banken, sollten 
daher vergesellscha�et werden. Im Interesse der 
Allgemeinheit sollte außerdem die Wirtscha� 
durch Körperscha�en der Selbstverwaltung zen-
tral geplant und gelenkt werden, um die Ver-
geudung von Ressourcen ebenso zu vermeiden 
wie die selbstsüchtige Bereicherung einzelner 
Unternehmer. Als Ergänzung der politischen De-
mokratie sollte schließlich die Wirtscha� durch 
paritätisch besetzte Organe, in denen Arbeitge-
ber und Arbeitnehmer gleichberechtigt vertreten 
sind, umfassend demokratisiert werden.

Nur in der Eisen- und Stahlindustrie konnte die 
paritätische Mitbestimmung ab Februar 1947 im 
Zuge der Ent�echtung der ehemals mächtigen 
Ruhrkonzerne erreicht werden. Entsprechen-
de Regelungen für andere Wirtscha�sbereiche 
wurden von den westlichen Besatzungsmächten 
verhindert, da einer späteren Entscheidung ei-
nes neuen deutschen Staates nicht vorgegri�en 
werden sollte. Zu einer demokratischen Wirt-
scha�sverfassung, durch die die Arbeitnehmer 
aus „Wirtscha�suntertanen“ zu „Wirtscha�s-
bürgern“ werden sollten, die mitentscheiden und 
mitgestalten, kam es jedoch auch nach Gründung 
der Bundesrepublik nicht. Unter dem Druck 
eines Arbeitskampfes konnte die paritätische 
Mitbestimmung Anfang 1951 lediglich in der 
Montanindustrie gesichert werden.

Mit dem Alliierten Kontrollratsgesetz vom 
April 1946 hatte die Tätigkeit der Betriebsräte 
zwar eine rechtliche Grundlage erhalten, aber 
Vereinbarungen, die den Belegscha�svertretern 
darüber hinaus Mitbestimmung in maßgeblichen 
wirtscha�lichen Angelegenheiten einräumten, 
konnten auch auf betrieblicher Ebene nur selten 
abgeschlossen werden. Der Streik bei Bode-Pan-
zer im November und Dezember 1946, einem me-
tallverarbeitenden Werk in Hannover, in dem sich 
der Betriebsrat durchsetzte, blieb eine Ausnahme.
Der Marshall-Plan, der im Juni 1947 verkündet 
wurde, versprach einen Ausweg aus der erdrü-
ckenden Notlage, in der sich die Bevölkerung 
befand, und die Gewerkscha�en stimmten ihm 
mehrheitlich zu, auch wenn die Umgestaltung 
der kapitalistischen Wirtscha�sordnung in dem 
Sinne, wie sie den Gewerkscha�en vorschweb-
te, dadurch gefährdet wurde. Als Programm, 
das auch andere europäische Länder einschloss, 
bahnte der Marshall-Plan zugleich den Weg zu 
einer engen wirtscha�lichen Zusammenarbeit 
und damit zu einer Eingliederung Deutschlands 
in eine europäische Wirtscha�sgemeinscha�, 
wie sie mit der Montanunion im April 1951 in 
einem ersten Schritt schließlich auch verwirk-
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licht wurde. Angesichts des enormen �nanziellen 
Bedarfs, den der Wiederau�au des zerstörten 
Landes kostete, war die in Aussicht gestellte Hilfe 
der USA willkommen und wurde von den Men-
schen begrüßt.

In die Defensive gedrängt
Die Währungsreform von Juni 1948, die ohne 
Rücksicht auf soziale Gerechtigkeit vollzogen 
wurde, begünstigte die Besitzer von Sachwerten, 
während die Arbeitnehmer(innen) mit ihren klei-
nen Sparguthaben quasi enteignet wurden. Zu-
dem stiegen die Preise für Verbrauchsgüter, ohne 

dass auf der anderen Seite der Lohnstopp aufge-
hoben wurde. Der Ein�uss der Gewerkscha�en 
wurde zurückgedrängt. Aus Protest dagegen 
riefen die Gewerkscha�en der britisch-ameri-
kanischen Zone zu einer „Demonstration ge-
werkscha�lichen Willens“ auf, einer 24-stündi-
gen Arbeitsniederlegung, an der sich insgesamt 
fast 10 Mio. Arbeitnehmer(innen) beteiligten. 
Eine wirtscha�spolitische Kursänderung konnte 
trotzdem nicht erreicht werden.

Auch bei den Beratungen des Parlamentarischen 
Rates über das Grundgesetz ab September 1948 
konnten die Gewerkscha�en mit ihren Forderun-
gen zum Streikrecht, zur Mitbestimmung und 
zur Überführung ganzer Wirtscha�szweige in 
Gemeineigentum nicht durchdringen. Im Unter-
schied zu manchen Länderverfassungen, in de-
nen weitreichende Forderungen zur Wirtscha�s- 
und Sozialordnung verankert werden konnten, 
enthielt das dann im Mai 1949 beschlossene 
Grundgesetz keine derartigen Bestimmungen. 
Es verstand sich als Provisorium, in dem die 
Gestaltung der Lebensordnung nicht endgültig 
festgelegt werden sollte, solange die Menschen in 
der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ) darüber 
nicht mitentscheiden könnten (die DDR wurde 
am 7. Oktober 1949 gegründet).

Trotz oder gerade wegen dieser Entwicklung, die 
den gewerkscha�lichen Vorstellungen mehr und 
mehr zuwider lief, hielten der DGB und seine 
Einzelgewerkscha�en an ihren Zielen fest, die 
unmittelbar nach Kriegsende formuliert wor-
den waren. In seinem Grundsatzprogramm, das 
auf dem Münchener Kongress im Oktober 1949 
verabschiedet wurde, orientierte sich der DGB 
weiterhin am Leitbild der Wirtscha�sdemokra-
tie. In der „Herstellung einer Ordnung, in der der 
arbeitende Mensch Subjekt und nicht nur Objekt 
wirtscha�lichen Geschehens ist“, sah er nach den 
Erfahrungen der nationalsozialistischen Dikta-
tur eine unverzichtbare „Voraussetzung für den 
Bestand einer freiheitlichen Demokratie“. Das 

Mitgliederwerbung 
IG Metall-Jugend 
Saarland, 1954

© Monogrammist
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beinhaltete konkret: eine volkswirtscha�liche Ge-
samtplanung, die Überführung der Schlüsselin-
dustrien in Gemeineigentum und die Mitbestim-
mung der organisierten Arbeitnehmerscha� in 
allen personellen, wirtscha�lichen und sozialen 
Fragen der Wirtscha�sführung und -gestaltung. 
Daneben standen Forderungen, die die Arbeits- 
und Lebensbedingungen der Arbeitnehmerscha� 
unmittelbar verbessern sollten und die Tagespo-
litik der Gewerkscha�en in den folgenden Jahren 
bestimmten, wie Sicherung der Reallöhne und 
Förderung des Arbeiterwohnungsbaus.
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Groß war der Drang vieler ehemaliger Gewerk-
scha�er, nach der Zerschlagung und dem Verbot 
der Gewerkscha�sbewegung der Weimarer Re-
publik durch die Nationalsozialisten endlich wie-
der freie Arbeitnehmervertretungen zu gründen. 
Allerdings erwiesen sich erste derartige Versuche 
lokaler Gewerkscha�sgruppen unter den schwie-
rigen Bedingungen der Nachkriegszeit als kom-
pliziert. Die westlichen Besatzungsmächte ließen 
nur zögernd und unter strengen Vorgaben derar-
tige Aktivitäten zu. Anders verhielt es sich im so-
wjetisch besetzten Teil Deutschlands. Hier wur-
de bereits im Sommer 1945 die Gründung von 
anti faschistischen Parteien und Gewerkscha�en 
gestattet, ihre Arbeit jedoch unter die Kontrolle 
der Sowjetischen Militäradministration (SMAD) 
gestellt. Die Führung der Kommunistischen Par-
tei Deutschlands (KPD) um Walter Ulbricht war 
mit Unterstützung der SMAD auf diesen frühen 

Schritt vorbereitet. Unter den verschiedenen ge-
werkscha�lichen Neugründungen gab letztlich 
der kommunistisch dominierte Vorbereitende 
Gewerkscha�sausschuss für Groß-Berlin, sozu-
sagen ein provisorischer FDGB-Vorstand, mit 
seinem Gründungsaufruf die Richtung für die 
folgenden Betriebs-, Kreis- und Landesdelegier-
tenwahlen vor. Durch massive Manipulationen 
und mit großzügiger Hilfe der SMAD beein-
�usste die KPD diese Wahlen und konnte auf 
der ersten Allgemeinen Delegiertenkonferenz 
im Frühjahr 1946 den ersten Vorsitzenden des 
FDGB stellen: Hans Jendretzky, gelernter Me-
tallarbeiter, bereits vor 1933 Gewerkscha�er und 
KPD-Funktionär, nach 1933 mehrfach inha�iert 
und im Widerstand gegen die Nationalsozialisten 
tätig. Die Gründung der Einheitsgewerkscha� 
diente auch propagandistisch der wenige Monate 
später folgenden Zwangsvereinigung von KPD 
und Sozialdemokratischer Partei Deutschlands 
(SPD) zur Sozialistischen Einheitspartei Deutsch-
lands (SED). 

Obwohl die Spitzengremien des FDGB als auch 
der wichtigsten Industriegewerkscha�en (Berg-
bau, Chemie und Metall) überwiegend in kom-
munistischer Hand waren, standen in den ersten 
beiden Jahren nach Kriegsende entsprechend 
fachlich geschulte KPD-Funktionäre nicht in 
ausreichender Zahl zur Verfügung. So musste 
vorläu�g auch auf alte, d. h. in der Zeit vor 1933 
bereits aktive, sozialdemokratische oder christ-
liche Gewerkscha�er zurückgegri�en werden, 
auch wenn diese eine andere Gewerkscha�spo-
litik als die Kommunisten vertraten. Natürlich 
versuchte die SED-Führung im Zusammenspiel 
mit der SMAD, diese Krä�e möglichst zügig 
aus dem FDGB und den Einzelgewerkschaf-
ten zu verdrängen. Ihre personalpolitischen 

Christian Hall
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Vorgaben stießen aber noch an ihre Grenzen. 
Beispielsweise verhinderten bei der IG Metall 
die sozialdemokratisch geprägten Delegierten 
die abgesprochene Wahl des Kommunisten 
Paul Peschke zum erneuten Vorsitzenden. Nur 
durch nachträgliche Wahlmanipulation gelang 
ihm die Amtsübernahme doch noch. Auf solche 
und ähnliche Weise gelangten mehr und mehr 
linientreue SED-Mitglieder in die Gewerkschaf-
ten. Da insbesondere für die in den Massenor-
ganisationen, also auch die Mitglieder im FDGB 
tätigen SED-Mitglieder, die Parteibeschlüsse als 
absolut bindend galten, steuerte letztlich die Ein-
heitspartei den Kurs der Einheitsgewerkscha�.

Der FDGB wurde, anders als der Allgemei-
ne Deutsche Gewerkscha�sbund (ADGB) der 
Weimarer Zeit, nicht von autonomen Einzelor-
ganisationen �nanziert und kontrolliert. Seine 
1946 gebildeten 15 Industriegewerkscha�en und 
drei Gewerkscha�en unterstanden der Kontrolle 
und Finanzhoheit des Dachverbandes. Auf dieser 
Struktur au�auend konnte die SED bis 1950 ihre 
führende Rolle und ihr Organisationsprinzip 
des demokratischen Zentralismus auf den FDGB 
übertragen. Nach diesem Prinzip wurden zwar 
einerseits alle leitenden Gremien jeweils von un-
ten nach oben gewählt, andererseits sollten die 
Weisungen der höheren Gewerkscha�sgremien 
für alle nachgeordneten Ebenen ohne Ausnahme 
gültig sein. Wenn beispielsweise ein Gewerk-
scha�smitglied neben den von der übergeordne-
ten Leitung vorgeschlagenen Kandidaten eigene 
Wahlvorschläge machte, missachtete es damit die 
Verbindlichkeit der Weisungen der höheren Or-
gane. Eine demokratische Wahl war unter diesen 
Bedingungen im Grunde nicht möglich. Durch 
das Prinzip des demokratischen Zentralismus 
�el dem Bundesvorstand des FDGB und seinem 
Sekretariat praktisch eine uneingeschränkte 
Weisungsbefugnis zu. Den Weg zur SED-höri-
gen kommunistischen Massenorganisation un-
termauerten der 2. FDGB-Kongress 1947 und 
die Bitterfelder FDGB-Konferenz 1948. 1947 

propagierte der FDGB die Einschränkung des 
Streikrechts auf private Betriebe, das sozialisti-
sche Wirtscha�ssystem sowie Produktionsstei-
gerungen. In Bitterfeld 1948 wurde die Au�ösung 
der Betriebsräte beschlossen und gegen die inner-
gewerkscha�liche, zumeist sozialdemokratische, 
Opposition im FDGB vorgegangen. Der Wech-
sel von Hans Jendretzky zu Herbert Warnke als 
Vorsitzender des FDGB erfolgte 1948 bereits 
ohne gewerkscha�liche Neuwahlen und allein 
auf Basis eines SED-Beschlusses. Gleichzeitig 
wurde mit der Bildung eines Sekretariates des 
FDGB-Bundesvorstandes ein übergeordneter 
Machtzirkel nur aus SED-Mitgliedern gescha�en 
und damit die Struktur des SED-Parteiapparates 
übernommen. Neben strukturellen Anpassungen 
gab es zur Sicherung der Vormacht der Partei 
auch personelle Ver�echtungen bis in die höchs-
ten Gewerkscha�sämter. So war Walter Ulbricht 
selbstverständlich Mitglied des FDGB-Bundes-
vorstandes und die langjährigen Gewerkscha�s-
vorsitzenden Herbert Warnke als auch Harry 
Tisch Mitglieder des Politbüros der SED, de facto 
die Machtzentrale der DDR. Bis hinunter in die 
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betrieblichen Gewerkscha�sgruppen ragte die 
Vormachtstellung der Partei. Auf den Sitzungen 
der SED-Grundorganisationen (GO), den kleins-
ten Parteieinheiten, wurden generell der Ablauf 
der Gewerkscha�swahlen und die zu wählen-
den Vertrauensleute festgelegt. Die Vorschläge 
des Parteisekretärs wurden zumeist einstimmig 
angenommen. Regelmäßig mussten die Vertrau-
ensleute der betrieblichen Parteileitung über die 
Arbeit der Gewerkscha�sgruppe berichten. 

So unterschiedlich ab 1945 der gewerkscha�liche 
Neuau�au in Ost und West verlief, bestand doch 
grundsätzlich Einigkeit darin, eine parteipoliti-
sche Zersplitterung der Gewerkscha�sbewegung, 
wie sie in der Weimarer Republik bestand, zu 
verhindern und eine einheitliche, überparteiliche 
Gewerkscha�sorganisation zu scha�en. Diese 
Lehre aus zwölf Jahren Naziherrscha� war auch 
für die Gründung des FDGB entscheidend. Um 
alle politischen Richtungen für die Etablierung 
einer Einheitsgewerkscha� zu gewinnen, waren 
die deutschen Kommunisten in den Jahren 1945 

und 1946 noch dazu bereit, die Schuld für die 
Spaltung der Arbeiterbewegung und damit den 
Aufstieg des Nationalsozialismus mit zu verant-
worten und keine einseitigen Schuldzuweisungen 
vorzunehmen. Das daraus resultierende, durch-
aus o�ene und selbstkritische Geschichtsbild des 
FDGB änderte sich aber mit seiner zunehmenden 
Wandlung in eine von der SED gesteuerte Mas-
senorganisation. 

Die vielbeschworene „antifaschistische Einheit“ 
wurde spätestens mit dem Volksaufstand vom 17. 
Juni 1953 in der DDR zum propagandistischen 
Kamp�egri�. Der Aufstand war im Grunde eine 
Reaktion der Arbeiterscha� auf erhöhte Arbeits-
normen, d. h., bei gleichem Lohn wurden höhere 
Leistungen eingefordert. Diese Normerhöhungen 
hatte der FDGB, selbstverständlich auf Weisung 
der SED, mitgetragen und sich damit als Ver-
tretung der „Werktätigen“ selbst diskreditiert. 
In den Verlautbarungen des FDGB wurde das 
Au�egehren der Bevölkerung, das schnell auch 
politische Reformen bis hin zur Entmachtung 

„Berlin (Ost), Mai-
feier 1948“ 
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der SED einschloss, als „faschistischer Putsch“ 
gebrandmarkt und die Ereignisse mit dem Auf-
stieg Hitlers verglichen oder gar gleichgesetzt. 
Der historische Rückgri� auf die brennenden 
Gewerkscha�shäuser 1933 diente dem FDGB 
als Schutzbehauptung, um die Ursachen für den 
Aufstand vermeintlichen feindlichen Agenten in 
die Schuhe zu schieben. Provokateure hätten, so 
der FDGB, auf Geheiß westdeutscher und ameri-
kanischer Bank- und Monopolherren erneut die 
Errichtung einer faschistischen Diktatur geplant. 
Für die Geschichtsschreibung der DDR sollte 
diese Deutung maßgebend sein. Eine ähnliche 
tagespolitische Instrumentalisierung der natio-
nalsozialistischen Machtergreifung verfolgte der 
FDGB 1963 gegen sogenannte „rechte Führer“ in 
der SPD und im Deutschen Gewerkscha�sbund 
(DGB), um die kontrovers diskutierten Pläne 
einer Notstandsgesetzgebung in der Bundesre-
publik zu verurteilen. So verglich die „Tribüne“, 
die Tageszeitung des FDGB, diese Pläne mit 
den Notverordnungen, über die sich Hitler die 
Macht erschlichen hatte. Im Gegensatz zur west-
deutschen DGB-Spitze hätte der FDGB aus den 
Fehlern des Jahres 1933 gelernt und würde sich 
konsequent und geschlossen gegen die Bonner 
Notstandspolitik stellen. 

Die Erinnerung an die Naziherrscha� wurde vom 
FDGB als aggressives Propagandainstrument zur 
Legitimation der eigenen und zur Verleumdung 
der westdeutschen Gewerkscha�spolitik ausge-
nutzt. Dafür gri� die DDR-Einheitsgewerkscha� 
auf das geschichtsverfälschende kommunistische 
Dogma zurück, dass Hitler und die Nationalso-
zialisten nur Au�ragnehmer des Monopolka-
pitals gewesen seien und dass nur die KPD als 
einzige wirkliche Widerstandskra� gegen das 
nationalsozialistische Regime gekämp� habe. 
Auf dieser Basis war eine tatsächlich kritische 
Auseinandersetzung mit der eigenen Vergan-
genheit und Schuld nicht zu erwarten. Ganz im 
Gegenteil, diente diese Erinnerungspolitik des 
FDGB doch als hervorragendes Mittel, um die 

„Werktätigen“ von allem, was sich ab 1933 in 
Deutschland abspielte, zu entlasten. Der staatlich 
propagierte Antifaschismus verlor allerdings im 
Zuge einer durch Willy Brandt initiierten Ent-
spannungspolitik gegenüber dem Ostblock und 
der Übersättigung der DDR-Bevölkerung mit 
den immer gleichen antifaschistischen Slogans 
über Heiligen�guren des nationalsozialistischen 
Widerstandes, wie Ernst �älmann, an Wirkung.
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Maria Burgi – Schwätzt doch mal zusammen

„Und dann war ich bei Mayser, 27 Jahre. Ich 
habe als Hilfsarbeiterin angefangen, als Stun-
denlöhner, ganz billig, aber es war immer nett. 
Ich habe mich mit den anderen Frauen ein 
bisschen befreundet und die habe ich so ein 
bisschen beein�usst. Ihr müsstet besser zusam-
menstehen, jeder schwätzt hier für sich und 
die schwätzen dann auch für sich. Schwätzt 
doch mal zusammen. […] Ihr scha� für 17 
Pfennig in der Stunde. Guckt doch mal, dass 
ihr wenigstens 18 oder 19 kriegt. 

Und ich bin dann aufs Büro gegangen zum 
Herrn Stegmeier und hab gesagt: Ich komme 
wegen dem Geld. – Ja, was fehlt denn dem 
Geld? – Dem Geld fehlt so viel, dass es wenigs-
tens 2 Pfennig zu wenig sind. – Wieso? –  Das 
ist schon jahrelang so, darum dreht es sich, 
dass das so lange dauert. Ihr könnt Häuser 
bauen und ganze Straßenzüge kaufen und un-
sereins geht heim mit dem leeren Sack. – Ich 
soll mich doch nicht so aufspielen. – Da spiele 
ich mich gar nicht auf, das ist meine Meinung, 
und wenn ihr das noch weitermachen wollt, 
mache ich auch weiter. Und das habe ich auch 
gemacht und habe es dann daheim erzählt. 
Da hat mein Mann gesagt, mach das nicht, 
ich scha� beim Eberhard. Das kriege ich zum 
Büßen. Ich habe ihm gesagt: Das kriegst du 
nicht zum Büßen. Und es ist auch nichts ge-
kommen. Aber zwei Pfennig haben wir mehr 
gekriegt!  […] 

Wir hatten keine Bäder und keine Hand-
waschgelegenheiten. Da hab ich gesagt: Also 
Bäder müssen her. Und dann haben wir drei 
Bäder gekriegt und haben nach Feierabend 

abwechselnd duschen können. Wir haben auch 
Waschbecken gekriegt, zwei Reihen, rechts und 
links. Da haben die gesagt: Wie du das machst! 
– Na ja, das muss man denen oben halt sagen. 
Das wissen die nicht, die haben daheim ein 
Bad. Die brauchen das nicht. Das hat eigent-
lich so geklappt. […]

Die jungen Leute haben wir mit Aus�ügen für 
die Gewerkscha� gewonnen. Da haben wir ge-
sagt, wir machen einen Aus�ug, wir fahren 
nach Wiesensteig oder nach Aalen oder mal 
ins Gebirge oder an den Bodensee. Und wer 
mit will, muss in der Gewerkscha� sein. Da 
sind immer welche dazu gekommen, so vier, 
fünf, sechs. Dann haben die gesagt, das war 
bombig, bei denen bleiben wir.  […]

Zeitzeugen-Statements zum Kapitel: Wiederaufbau
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Wenn man mit jemandem direkt spricht, er-
reicht man mehr, als wenn einer oben redet 
und unten steht ein Haufen Leute. Die neh-
men nichts mit, die laufen auseinander wie 
eine Scha�erde. Wir haben uns um die Leute 
gekümmert, hauptsächlich um die Frauen mit 
ihren Kindern. Wir wollten ja wissen, wo sie 
ihre Kinder haben, in welcher Krippe usw. Die 
Kinder mussten um neun in die Schule und um 
sieben waren wir im Geschä�. […] Da haben 
wir mit der Schule eine Verabredung gehabt, 
dass die Zeiten sich danach richten. Die einen 
gingen von 8 bis 11 und die anderen vielleicht 
von 10 bis 12. Das ging gut, man muss es eben 
nur machen.“

Hans-Detlef Dahlke – Wiederaufbau der  
bremischen Gewerkschaften

„Ich bin gleich IG Metall-Mitglied geworden, 
habe erstmal studiert und dann bei den At-
las-Werken eine Anstellung bekommen. Die 
machten damals schon Echolote für diese 
Fisch lupen, mit denen man die Fischschwärme 
sehen kann. Mir war aber klar, dass ich hätte 
Elektrotechnik studieren müssen, wenn ich da 
hätte bleiben wollen. Man �ng ja da mit 120 
DM als Ingenieur an, damals 1952. Dann ergab 
es sich, dass ich bei der Hansa-Waggon, die 
Straßenbahnwagen für Bremen konstruierten, 
einen Job bekommen konnte. Da bin ich dann 
geblieben. Die Firma hatte das Problem, dass 
sie von den vielen Straßenbahnbetrieben aus 

dem Ruhrgebiet keine Au�räge bekam. Die 
dur�en nämlich nur bei der DÜWAG in Düs-
seldorf bestellen oder in Örding, bei ihren Län-
der-Fabriken. Und mit der Bremer Straßen-
bahn alleine war die Firma nicht lebensfähig. 

Auch wieder ein Zufall. Ich stand bei den 
Atlas-Werken mit einem Kollegen am Reiß-
brett, der als Hubschrauberpilot 1936 mit 
dem Fogger-Hubschrauber hier in Bremen 
den Höhenrekord ge�ogen hat. […] Der hat 
dann dafür gesorgt, dass ich bei Borgward, 
die den Hubschrauber als weiteres Standbein 
haben wollten, anfangen konnte. So bin ich 
dummerweise 1960 dann in die Borgward-Plei-
te reingeraten.  […]

Ich hatte ja die Heizungslegerkollegen. Mein 
Vater war schon, nicht Betriebsrat, aber Spre-
cher dieser etwa 20 Menschen in der Hei-
zungsleger�rma. Als in Bremen ab Oktober 
das Organisieren richtig losging, war auch die 
Heizungslegerbranche sehr schnell dabei, wie-
der alle zusammenzuholen. Das waren ja alles 
Kollegen, die vor 1933 und auch in der Nazi-
zeit zusammengearbeitet hatten, die kannten 
Gewerkscha�sarbeit und was dahintersteckte 
und wussten auch, dass in den Heizungslege-
rinnungsbetrieben in der Regel nur jemand 
arbeiten kann, der auch organisiert ist. Da-
mals lief das alles noch unter DMV in den An-
fängen, IG Metall, glaube ich, erst seit 1947. 
Die hatten auf der Rückseite vom Wall einen 
Raum im Keller, wo die IG Metall und andere 
saßen. Ich bin dann zwischen Weihnachten 
und Neujahr auch dahin gegangen und habe 
mich organisiert. Deswegen ist der Eintritt ab 
1. Januar 1946. Das ist mein Datum. 

Ich glaube am 20. März 1946 war die erste Ver-
treterversammlung, da war mein Vater Dele-
gierter und ich war Gast. Das war, wenn ihr 
am Marktplatz steht, zwischen Rathaus und 
Brückenbau, da war der Versammlungsraum. 

Hans-Detlef Dahlke 
(rechte Tischseite 
mit Brille) während 
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Das waren alles ältere Kollegen, die vor 1933 
schon aktiv waren. Da ging es heiß her zwi-
schen Sozialdemokraten und Kommunisten. 
Wir hatten ja in Bremen die Kampfgemein-
scha� gegen den Faschismus. Die hat sich im 
Dezember 1945 wieder aufgelöst, weil Mitte 
des Jahres, sehr geprägt durch Schumacher, 
die Partei gegründet wurde. Wieweit die Kom-
munisten sich auch schon gegründet hatten, 
weiß ich nicht. Aber da gab es schon knallhart 
die zwei Parteien. Diese Auseinandersetzung 
war auch gleich in der ersten Delegiertenver-
sammlung. […]

Aber wir waren ja eben bei 1946, bei der ers-
ten Delegiertenversammlung, im Grunde die 
Gründungsversammlung, wo der Bevollmäch-
tigte gewählt werden musste und die Sekretäre. 
Das war die knallharte Auseinandersetzung 
zwischen KPD und SPD. Da hatten die Kom-
munisten schon schlechte Karten. Deswegen 
konnte Johann Reiners auch nicht Bevoll-
mächtigter werden, sondern Oskar Schulze, 
der als ADGB-Vorsitzender vor 1933 und als 
Metall-Vorsitzender davor auch einen entspre-
chenden Anspruch hatte. Aber er war gar nicht 
so gewollt, war nicht mehr der Mann. Jeden-
falls waren die beiden ersten SPD-Leute. Und 
dann dur�e noch Johann Reiners als Kom-
munist, der dann nachher auch den Revers 
unterschrieben hat, mit dem sich die Gewerk-
scha�sfunktionäre von den Parteitagsthesen 
der KPD 1951 distanzieren mussten.“  

Gerhard Bohling – Nachkriegsalltag und 
Beginn der Gewerkschaftsarbeit

„Dann waren wir in Bremen, eine Familie mit 
zwei Kindern ohne Wohnung. Wir sind auf 
eine Parzelle gezogen, haben in diesem Parzel-
lenhaus gewohnt, das war ein Raum. Der Bür-
germeister Wilhelm Kaisen hat damals gesagt, 
ihr könnt hier ohne Genehmigung bauen, das 

waren dann die sogenannten Kaisen-Häuser. 
Mein Vater hatte noch nie im Leben gebaut, 
aber mit mir zusammen hat er da ein Haus 
gebaut. Um das Parzellenhaus wurde ein Stein-
haus gebaut, dann hatten wir zwei, drei ganz 
kleine Zimmer. Ich habe am Wall 3.000 Steine 
gekloppt, am anderen Tag hatten wir jeman-
den gefunden, der uns mit dem Pferdewagen 
die Steine ins Blocklandhaus brachte. Aber 
dann waren die Steine geklaut worden. Das 
war hart. Wieder mussten wir 3.000 Steine 
kloppen. In dem Haus auf der Parzelle haben 
wir dann gelebt bis 1957. Das war im Sommer 
schön. Ein schöner Garten, 800 qm. Bis in die 
Stadt über die Heerstraße war es eine halbe 
Stunde zu Fuß, bei Regen und bei Schnee. […]

Ich bin in Bremen nochmal zur Schule gegan-
gen. Meine Schulzeit war sehr sporadisch. Als 
der Krieg zu Ende war, war erst einmal gar 
keine Schule. Das erste, was die Amerikaner 
gemacht haben, war, den Schulleiter zu verhaf-
ten, weil er ein Nazi war. Das fanden wir gar 
nicht so schlecht, dass er weg war. Den mochten 
wir nicht. Den haben sie auf einem Lastwagen 

Gerhard Bohling 
1954
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weggebracht. Im März war der Krieg zu Ende, 
im August bin ich nach Bremen gekommen. 
Im August haben wir das Haus gebaut, dann 
ist mein Vater krank geworden. Er hatte eine 
ansteckende Krankheit, da dur�e ich nicht 
zur Schule. Ich bin ein Jahr lang nicht in der 
Schule gewesen und habe dann innerhalb eines 
halben Jahres meinen Schulabschluss gemacht. 
In die Schule regnete es rein, die Fenster waren 
kaputt. […]

Ich habe da meine Ausbildung gemacht und 
bin 1948 in die Gewerkscha� eingetreten. 47 
Jahre habe ich in dieser Firma gearbeitet: Erst 
Norddeutsche, dann Klöckner, zuletzt Arce-
lor, da war ich schon weg. Dort habe ich mei-
nen gewerkscha�lichen Werdegang gemacht. 
Mein politischer Werdegang, der ist ziemlich 
schnell passé gelegt worden. Du musst in die 
SPD reingehen, hat man immer gesagt. Ich bin 
dann reingegangen ohne große Überzeugung. 
Aber es gab den Willy Brandt, der hatte mich 
damals beeindruckt, das war der Grund, wa-
rum ich reingegangen bin. Dann war ich bei 
den Jusos, aber das war nicht meine Welt. Die 
sprachen eine andere Sprache und die hatten 
auch nicht meine Gedankengänge. Da war 
ich ganz schnell weg. Dann kam jemand von 
der Gewerkscha� zu mir und sagte: Hör zu, 
wir brauchen einen Kassierer, willst du nicht 
Kassierer werden, in der Betriebskassierung? 
So habe ich angefangen. Betriebskassierer, Ver-
trauenskörper, Vertrauenskörperleiter auf der 
Hütte, mehr als 35 Jahre Betriebsrat. […]

Meine Frau kam aus einer bürgerlichen Fami-
lie. Sie hatten ein Schuhgeschä� und mit der 
Gewerkscha� und der Arbeiterscha� nichts 
am Hut. Ich wurde als Delegierter zum Ge-
werkscha�stag 1954 in Bremen gewählt. Das 
war für uns beide der große Durchbruch. Da 
habe ich Otto Brenner kennengelernt. Das war 
etwas, das kann ich gar nicht beschreiben. Das 
war ein Mensch, solche gibt es heute gar nicht 

mehr. Meine Frau war auch dabei. Sie wurde 
zu einer Fahrt und zur Abschlusskundgebung 
eingeladen. Da haben wir, das erzählt sie heute 
noch, Hand in Hand mit allen gestanden und 
haben „Brüder, zur Sonne, zur Freiheit“ gesun-
gen. Und dann war alles geritzt. Sie hat gesagt: 
Das war für mich so ein tolles Erlebnis, das 
habe ich noch nie gehabt. Von da an hatte ich 
dann freie Fahrt für Gewerkscha�sarbeit. […]

Ich habe Laborant gelernt, das war ein gewerb-
licher Beruf, war keine Angestelltentätigkeit. 
Ich habe 15 Jahre Schicht gearbeitet für den 
Bereich Zementwerk, für den Bereich Hoch-
ofen und Stahlwerk. Ich bin nach 15 Jahren 
Angestellter geworden und habe das Labor 
übernommen. Wir haben 12 Stunden pro Tag 
gearbeitet. Angefangen haben wir mit einer 
Wochenarbeitszeit von 56 Stunden. Ich war 
alleine auf Schicht, habe 12 Stunden gearbeitet 
und habe dann auf meine Ablösung gewartet. 
Und wenn meine Ablösung nicht kam, dur�e 
ich nicht nach Hause, dann musste ich noch-
mal 12 Stunden ran. […]

Ich bin ja angesprochen worden, ob ich Kas-
sierer werden will im Betrieb. Da habe ich 
mich überreden lassen. Dann hat sich das so 
entwickelt – der Heinz Brott war da maßgeb-
lich – ich habe viele Lehrgänge gemacht mit 
der Gewerkscha�. Angefangen habe ich mit 
Rhetorik, da war ich in Dortmund, dann habe 
ich einen DGB-Lehrgang über Sozialpolitik 
gemacht und so weiter. Das war eigentlich 
mehr dieser bildungspolitische Werdegang, 
der bei mir eine Rolle gespielt hat, bevor ich 
in die eigentliche Arbeit richtig eingestiegen 
bin. Erstmal im Betrieb als Vertrauensmann 
und als stellvertretender Leiter und nachher 
Leiter des Vertrauenskörpers. Wir hatten ja 
immerhin einen Vertrauenskörper von weit 
über 100 Leuten bei Klöckner. Das war eine 
Arbeit, die mir Spaß gemacht hat.“
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Horst Matysik – Einstieg in die Gewerk-
schaftsarbeit und Sozialplan auf der Hütte

„Bei mir zu Hause spielte Politik überhaupt 
keine Rolle. Mein Vater war sehr wenig zu 
Hause. Aus Indien zurückgekommen, wurde er 
eingezogen und war in der Nachkriegszeit viel 
auf Montage. Politik, da habe ich von meinem 
Vater überhaupt nichts erfahren. Ein einziges 
Mal hat er erzählt, wie es ihm gegangen ist, da 
in Stalingrad, wie sie in den Schutzgräben gele-
gen haben, wie die russischen Panzer über die 
deutschen Landser hinweg geholzt sind und sie 
dann nicht mehr rausgekommen sind. Er hatte 
das Glück, mit dem Schulterdurchschuss mit 
dem letzten Flieger noch rauszukommen. […]

Ich war vom ersten Tag meiner Tätigkeit an IG 
Metaller, das war gang und gäbe. Wer auf der 
Niederrheinischen Hütte angefangen hat, der 
ist mit dem ersten Tag IG Metaller geworden. 
Von 1949 bis heute 2015 – da könnt ihr euch 
ausrechnen, wie lange ich schon Mitglied der 
IG Metall bin. […]

Zur Gewerkscha�sarbeit bin ich erst gekom-
men, als die Kollegen im Betrieb gesagt ha-
ben: Mensch, du bist derjenige, der den Mund 
aufmacht und dem Alten mal die Zähne zeigt. 
Dann haben die mich ohne mein Wissen zum 
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Vertrauensmann aufgestellt, und da ich so lan-
ge im Betrieb war und bekannt war, wurde 
ich Vertrauensmann der IG Metall. Dadurch 
konnte ich nachholen, was der Krieg und die 
Nachkriegszeit an uns bei der schulischen Bil-
dung gesündigt haben. Nur durch die IG Metall 
habe ich erreicht, dass ich mich weiter fortbil-
den konnte, durch Schulungsmaßnahmen, die 
ich sehr o� wahrgenommen habe, bis zum heu-
tigen Tag. Aus Dankbarkeit gebe ich das, was 
ich durch die IG Metall habe lernen können in 
den 50er, 60er und 70er Jahren, wieder! […]

Die vielen ehrenamtlichen Tätigkeiten – nach 
der Vertrauensleutewahl wurde ich direkt als 
Betriebsrat aufgestellt, kam direkt aufgrund 
meines Bekanntheitsgrades unter die ersten 
vier oder fünf. Ich war in keiner Partei. Das 
war natürlich Spießrutenlaufen, auch im 
Betriebsrat. Denn ich wurde immer nur als 
„Indi�erenter“ bezeichnet. Ihr lacht, aber das 
war in der Tat so. Ich kriegte zu jeder Betriebs-
ratswahl von allen Parteien die Danksagungen, 
dass ich gewählt worden bin, aber gleichzeitig 
verbunden mit einem Aufnahmeantrag. Da ich 
von Geburt an Arbeitnehmer war und später 

Arbeitnehmervertreter und mit der IG Metall 
nicht verheiratet, habe ich auch nicht immer 
alles gut geheißen in der IG Metall. Aber ich 
bin schnell in vielen Gremien gelandet mit un-
heimlich viel ehrenamtlicher Tätigkeit, die sich 
bis heute niederschlägt. […]

Ich habe im April 1949 auf der Hütte angefan-
gen als Werkzeug- und Schablonenschlosser. 
[…] Und da gab es, und das ist das Bedeu-
tende in der Nachkriegsgeschichte, den ersten 
Sozialplan in Deutschland. Das war ein So-
zialplan, da träumen wir heute noch davon. 
Die Arbeitnehmer kriegten bis zu ihrem 66. 
Lebensjahr ihr volles Geld weiter, die kriegten 
Weihnachtsgeld, für die ausgefallenen Jahre 
monatlich 25 DM für ihre zusätzliche Rente 
und alles Mögliche. Wir, die Betriebsräte und 
auch der Arbeitsdirektor, sind vielfach geschol-
ten worden, weil wir der Stilllegung und dem 
Sozialplan zugestimmt haben. Dafür haben 
wir sehr viel Schelte bekommen. Arbeitsplatz-
abbau gab es schon in den 60er Jahren. 

Dann hat man sich ausschließlich auf das Pro-
�lwalzwerk und Drahtstraße konzentriert. Es 

1963: Die letzte 
Schicht der Draht-
straße 1 (Horst 
Matysik hinten,  
5. von links)
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gab die Drahtstraße 1, die schon jahrzehnte-
lang bestand, auch vor dem Krieg schon, wo 
die Umwalzer noch mit Hand und Schere ge-
arbeitet haben. Dazu kam eine Drahtstraße 
2, wo ausschließlich Draht bis 13 mm gewalzt 
wurde. Dann wurden die Drahtstraße 1 und 
die Drahtstraße 2 stillgelegt und wir bekamen 
eine neue, die sogenannte Drahtstraße 3, die 
war dann schon fast halbautomatisch. Größere 
Geschwindigkeit, größere Ringe mit größeren 
Gewichten usw., weil die Industrie sich umge-
stellt hatte, um größere Drahtbunde zu verar-
beiten. Das war in den 50er Jahren.“

Ingrid Henneberg – Entnazifizierung und 
Politisierung in der jungen DDR

„Dann kam auch der Umschwung. Unser Leh-
rer musste gehen, weil er in der Partei gewesen 
war. Wir kriegten einen neuen Lehrer, das war 
natürlich sehr kompliziert, die waren ja noch 
so gut wie gar nicht ausgebildet. So, dann war 
die Neulehrerzeit, aber die haben den alten 
bald wieder geholt. Und das Schönste war, da 
erinnere ich mich auch noch dran, wenn wir in 
die Schule kamen, stellte er sich jeden Morgen 
an den Katheter und nahm die rechte Hand 
zum Hitlergruß, Heil Hitler, Kinder. Und wir 
machten das dann auch, rechte Hand hoch, 
Heil Hitler, Herr Lehrer. Nur war der Heil 
Hitler nicht mehr da, nun waren wir schon 
alle gespannt, wie wird er uns denn begrüßen. 
Die ganze Bande, da waren wir ja dann schon 
fün�e, sechste, siebente Klasse. Ohne mit der 
Wimper zu zucken, hat er sich da vorne hinge-
stellt, guten Morgen, Kinder. Wir dann, guten 
Morgen, Herr Heinrichs. Das war der Um-
schwung in der Schule. Wir hatten den Krieg 
nun praktisch überlebt und wir waren auch zu 
allem Blödsinn bereit. Das war so befreiend, 
dass wir nun nicht mehr Krieg hatten. […]

Wir wurden Lehrlinge, wir saßen alle in dem 

großen Raum, die 70 neuen Lehrlinge. 14-jäh-
rige Kinder waren wir ja noch und da lag auf 
jedem Platz ein Antrag für die Gewerkscha�, 
ein Antrag für die FDJ, ein Antrag für die 
deutsch-sowjetische Freundscha� und ein 
aufgesetzter Lehrvertrag. Und dann hat der 
Ausbildungsleiter eine Ansprache gehalten, hat 
uns kurz die Bedeutung der einzelnen Blätter 
erklärt. Mit 14 trat man in die FDJ ein, mit 14 
wurde ich Gewerkscha�smitglied. DSF war 
eine Formsache, aber Gewerkscha� war ganz 
wichtig. Und dann war ich erst mal in allem 
drin. Mein Vater musste das alles unterschrei-
ben, da ich mit 14 noch nicht unterschri�s-
fähig war. Und wenn du erst mal drin bist, 
dann kommen auch welche und fragen, ob du 
dies oder das oder jenes eventuell mitmachen 
möchtest, so wie ihr gekommen seid und wie 
der Kollege Abel mich dann geschickt hat, so 
kommst du zu so was. […]“

Frage: Und als Du dann den Gewerkscha�san-
trag unterschrieben hast, so Deine erste Begeg-
nung mit dem FDGB, mit der Arbeit ...

„FDGB gar nicht, da habe ich einen Vertrau-
ensmann gehabt, da habe ich meine Marken 
gekau�, da habe ich die 1.-Mai-Demonstration 

Ingrid Henneberg 
(mit Handtasche) 
mit anderen 
Mädchen eines Kin-
derchores 1949
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mitgemacht, da habe ich gerade jetzt einen 
Artikel geschrieben und habe zurückgedacht 
an den 1. Mai und an meine anderen 65-Mal 
erlebten Maie. Ich habe aber keine Funktionen 
gehabt. Ich bin ein ganz normales Mitglied ge-
wesen, was nicht geschwänzt hat, sondern was 
immer da war, wenn es gerufen wurde, aber 
ich hatte dann keine Funktion, weil ich relativ 
früh Leiterin wurde, wo du die Reife hattest, 
dass du auch Funktionen übernehmen konn-
test. Ich habe keine Gewerkscha�sfunktionen 
übernommen, sondern war ab 1958 Leiterin. 
Eine fachliche, ja. […]

Ich war in einem politischen Kabarett. Das hat 
mir natürlich auch das nötige Selbstbewusst-
sein anerzogen, dass du dann auch alleine sein 
musstest. Ich war dann auch mal mit unserem 
Ensemble in Hannover Da haben wir uns ge-
tarnt als Sing- und Spielgruppe Magdeburg; 
in Wirklichkeit waren wir ganz wer anders 
und damals war die Kommunistische Partei 
noch nicht verboten. Dort sind wir auf einer 
Veranstaltung aufgetreten, und das hatten sie 
uns eingebläut, wenn ihr also gefragt werdet, 
wo ihr herkommt, sagt ihr das.“ 

Frage: Wer hat euch das eingebläut?

„Ja, der Ensemble-Leiter, ihr sagt, wir sind die 
Sing- und Spielgemeinscha�. Wir sind da an-
gekommen und dann kam ein VW mit einer 
Antenne und dann haben sie als erstes aus dem 

Bus unseren Sing- und Spielleiter rausgeholt 
und damit war wahrscheinlich das Inkognito 
geplatzt.“

Frage: Habt ihr den wiedergesehen?

„Natürlich, der hat versucht, ihnen das auch 
zu erzählen, dann haben die gesagt, wir wissen 
ganz genau, wer Sie sind. So etwas brauchen 
Sie uns nicht zu erzählen, wir wissen, dass Sie 
das Kulturensemble vom VEB sowieso sind. 
Na und wir sind dann rüber, wieder in unseren 
Bus und dann fuhr der VW mit der Antenne, 
der fuhr immer hinter uns her, bis nach Han-
nover hin hat der uns begleitet. Und abends 
saßen die dann – das haben uns aber die kom-
munistischen Leute erzählt – in der hinteren 
Reihe, wo wir aufgetreten sind. Am nächsten 
Tag sind wir wieder nach Hause gefahren, wir 
waren nur eine Nacht da gewesen. Wir haben 
dann auch bei privat geschlafen, dort bei den 
Kollegen. Ja, das war auch so lustig, so ein lus-
tiges Erlebnis. Das war das einzige Mal, wo 
ich die Grenze auch überschritten hatte. […]

Ach, wie bin ich da reingekommen? Du wirst 
geworben im Betrieb. Der Betrieb hatte einen 
Chor. Wir waren ja auch in der FDJ und in 
der Jugendorganisation. Betriebliche Gewerk-
scha� und die FDJ, die waren die Träger solcher 
Gruppen. Ich war im Kabarett und wir hat-
ten jemanden vom �eater, der uns da betreut 
hat. Dann haben wir von Kurt Tucholsky das 
Stück aufgeführt „Wo kommen die Löcher im 
Käse her“, sehr interessantes Stück, muss man 
gelesen haben. Ja, das war schon so ein kri-
tisches Stück; und andere Sachen haben wir 
auch gemacht.

Der FDGB in Magdeburg hatte einen eigenen 
Chor und die sind dann auch mal in die Be-
triebschöre gegangen und haben mal geguckt, 
und wenn sie da passende Leute gefunden 
haben, dann haben sie gesagt, wollt ihr nicht 

Ingrid Henneberg 
mit Kollegen im 
Konstruktionsbüro, 
Magdeburg 1953
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auch bei uns mitsingen. Das �ng im Betrieb 
an und dehnte sich dann auf die Stadt aus, 
also, wo du da gebraucht wurdest, oder war 
auch, wenn du irgendwo neu angefangen hast, 
haben die gefragt, was haben Sie denn in dem 
anderen Betrieb gemacht, waren Sie denn ir-
gendwo beteiligt, und dann hast du erzählt, 
ach, wir haben einen Chor ... haben wir auch, 
vielleicht machen Sie da auch gerne mit, ja, 
und so kamst du dann in solche Kulturgruppen 
rein und das war ja sehr geschätzt. Es war auch 
eine Tendenz, dass nun die Arbeiter auch an 
die Kultur herangeführt werden sollten […]. Je-
der größere Betrieb hatte ein Kulturensemble, 
und wer Interesse hatte, und ich hatte, wurde 
da eingegliedert. 

Das war die Freizeit, die wir gestaltet haben, 
ja, nicht irgendwo, sondern wir waren in un-
serem Kollegenkreis und haben da auch un-
sere Jugend verbracht. Die Feierabende und 
Wochenenden sind wir irgendwo hingefahren, 
sind aufgetreten, das Ensemble war unter-
wegs. Magdeburg hat ja viele kleinere Städte, 
die haben uns dann eingeladen. Die größten 
volkseigenen Betriebe hatten Patenscha�en mit 
der Landwirtscha�. Die Kollegen brauchten 
auch ö�er mal was für ihre Maschinen, die wir 
hatten. So, und die haben dann auch gesagt, 
ja, Menschenskind, wir haben Erntedankfest, 
wollt ihr nicht mal kommen, und so entwickelte 
sich das, das war alles auf Gegenseitigkeit.“

Gerhard Küther – Rote Falken und  
Gewerkschaftsbeitritt

„Diese Zeit in Bochum-Dahlhausen von 
1948/49 hat mich in unserer Familie sehr 
geprägt. Der Onkel war ein guter Sozialde-
mokrat, einer, der die Sache immer sehr ernst 
genommen hat. Ernst in der Au�assung und 
ernst in der Umsetzung. Er hatte noch eine 
Schwester, bei der wir vorher gewohnt hatten, 

die war auch in der SPD organisiert, in der Ar-
beiterwohlfahrt. Seine beiden Schwiegersöhne 
waren stark CDU-orientiert, von daher krach-
ten zwei politische Systeme permanent aufein-
ander. Für mich war das deshalb gut, denn bei 
uns kam zweimal im Monat der Familienkreis 
zusammen, das waren immer so ca. 10 Perso-
nen. Da wurden auf den Tisch zwei Platten 
mit belegten Brötchen gestellt und Käse, jeder 
kriegte seine Flasche Bier und dann wurde dis-
kutiert. Ich bekam noch keine Flasche Bier, 
ich habe Sprudelwasser trinken müssen, aber 
dann hat der Vater, ich nenne den mal so, den 
Gustav, die �emen angesprochen, die damals 
brennend waren. Ich erinnere mich sehr gut 
an das �ema Mitbestimmung. 1951 stand die 
Frage der paritätischen Mitbestimmung ja auf 
der Kippe. Die CDU wollte nicht, die SPD hat 
dann Ja gesagt. Nicht nur die SPD, auch die 
Gewerkscha�en hatten sich dazu schon geäu-
ßert, nicht nur in Form von Worten, sondern 
auch mit Demonstrationen. Ich kann mich gut 
erinnern, ich habe in Bochum auch schon an 
zwei Demonstrationen für die Mitbestimmung 
teilgenommen, da war ich noch in der Schule. 
Und zusätzlich war ich Mitglied bei den Ro-
ten Falken, das war die Jugendorganisation 
der SPD, dort war ich mit 11 oder 12 Jahren 

Gerhard Küther  
(2. Reihe ganz 
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Ausbildungsgruppe 
im Betrieb 1956
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auch Seminarleiter. Auch dort haben wir die 
�emen diskutiert. […]

Und natürlich spielte bei den �emen der 
DGB eine große Rolle oder die Gewerkscha�. 
Die Gewerkscha�, die für die Fabrik, wo ich 
dann gescha� habe, zuständig war, war die 
IG Chemie. Und für mich gab es nichts Schö-
neres, als endlich in die Gewerkscha� eintreten 
zu können. Ich hatte schon lange vorher zu 
Hause meinen Aufnahmeschein der IG Che-
mie ausgefüllt. Als dann der 1. April kam, 
mein erster Ausbildungstag, da bin ich schon 
morgens um halb sechs auf dem Treppenstein 
beim Betriebsratszimmer gesessen mit meinem 
Schein, habe gewartet, bis der Fritz Dahlmann 
kam, um meine Aufnahme in die Gewerkscha� 
vollziehen zu können. Das war für mich ein 
ganz wesentlicher Punkt in meinem Leben: 
Jetzt wird es ernster.“

Bernd Strutz – Aufstand 1953 und Ge-
schichtspolitik in der jungen DDR

„1953, am 17. Juni, da war ich ja nun gerade 
erst 11 Jahre alt. Da standen dann bei uns auf 
dem Schulhof die Panzer, die auf das �äl-
mann-Werk ihre Rohre gerichtet hatten, weil 
die Schule direkt in unmittelbarer Nähe vom 
�älmann-Werk lag, und da haben sie uns 
dann praktisch um zehn nach Hause geschickt. 
Wir waren natürlich heilfroh, und wir Bengels 
waren auch erstmal begeistert, denn da stan-
den Panzer, das war erstmal was. Und dann 
bin ich nach Hause gekommen und da kam ein 
Älterer aus unserer Straße, der war in Buckau 
auf der Schule. Der hat dann gesagt: ‚Komm 
mal mit, wir fahren jetzt mal nach Buckau 
ans Wasserwerk, da stehen auch Panzer und 
da ist was los, da ist Remmidemmi.‘ Wir ha-
ben uns aufs Fahrrad gesetzt und sind dahin 
gefahren und dann p��en uns ein paar Kugeln 
um die Ohren, wir haben uns fast in die Hosen 

gemacht und haben uns auf unsere Fahrräder 
geschwungen und sind hier zum Polizeipräsi-
dium gefahren.
Und da haben wir dann gesehen, wie sie die 
Akten und Schreibmaschinen und alles aus 
dem Fenster geschmissen haben, da wurde 
dann natürlich auch geschossen und wir sind 
dann auch wieder abgehauen. Aber in der 
Zwischenzeit war es schon später Nachmittag 
und meine Mutter war natürlich aus dem Be-
trieb auch zuhause, und die hat natürlich auf 
Kohlen gesessen, wo der Bengel sich rumtreibt. 
Darum sage ich ja, ich war ein Hans-Dampf 
in allen Gassen, ein Wilddieb. Und dann bin 
ich nach Hause gekommen und die Mutter 
fragte: ‚Wo warst Du denn?‘ Ich habe gesagt: ‚In 
Buckau und dann war ich im Polizeipräsidi-
um.‘ ‚Das kannst Du doch nicht machen!‘ Sage 
ich: ‚Ich habe das aber gesehen und das kann 
ich auch nicht vergessen.‘ Na ja, das war dann 
zumindest dieses Ereignis, was mich damals 
fasziniert hat, obwohl ich, das muss ich dazu 
sagen, gar nicht wusste, worum es eigentlich 
ging, warum das losging. Und meine Mutter 
hat mir das aber auch nicht erklärt, worum 
es ging.

Es gab noch ein tiefgreifendes Ereignis, als ich 
Kind war. Meine Mutter musste ja sonnabends 
arbeiten, bis um eins oder zwei war das wohl 
ungefähr, dann ist sie von der Arbeit gekom-
men. Und dann war es so üblich, dass ich mich 
schick anziehen musste und mit der Straßen-
bahn bis zum Hasselbachplatz gefahren wurde. 
Wir sind dann den Breiten Weg hoch mar-
schiert, da war ja im Prinzip eine Ruine an 
der anderen. Aber die unteren Etagen waren 
eben hergerichtet worden, da waren Geschä�e 
drin und da konnte man eben einkaufen. Und 
da hat’s denn auch schon mal eine Eisdiele 
gegeben und man konnte da nochmal gucken. 
Vor dem Alten Stadttheater gibt es am Breiten 
Weg einen Platz und auf dem stand das Denk-
mal von Kaiser Wilhelm. Eine Reiterstatue. 
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Der stand zu Hitlers Zeiten erst hier hinten 
auf dem Kaiser-Wilhelm-Platz, der jetzt der 
Universitätsplatz ist […] und wurde dann um-
gestellt. Jedes Mal, wenn ich dann sonnabends 
an dem Ding vorbei gekommen bin, habe ich 
es bewundert, dieses Standbild mit dem Pferd. 
Und der, der oben draufsitzt und ... ach, das 
war meiner. So, na ja, und 1955 sind wir wie 
immer da hochgegangen und ich gucke: Meiner 
war weg. Ich sage: ‚Wo is‘n der?‘ ‚Ja‘, sagt meine 
Mutter, ‚den haben sie abgeholt, den haben sie 
verschrottet.‘ Ich frage: ‚Warum?‘ ‚Na ja‘, hat 
sie gesagt, ‚der passt nicht mehr in unsere Zeit.‘ 
Zwölf Jahre, was denkt man da? Der passt nicht 
mehr in unsere Zeit.

Ich wusste mit dem Kapitalismus nichts anzu-
fangen, ich wusste mit dem Sozialismus nichts 
anzufangen und mit unserer Zeit, das war mei-
ne Zeit, aber ob der da hingepasst hat oder 
nicht, darüber habe ich mir natürlich keine 
Gedanken gemacht. So. Ja, und später, als ich 
in Halle studiert hatte, habe ich dann mitge-
kriegt, wie das so läu�. Als eben auch das Pro-

blem dort behandelt wurde, was im Nazismus 
passiert ist, die Bücherstürmer, die Bücher-
verbrennung und die Vernichtung von allem 
anderen, was vorher war, aus der Wilhelmi-
nischen Zeit, und dass alles, was Sozialismus 
ist und Gewerkscha�, verboten wurde. […] Da 
habe ich dann gedacht: ‚Ja, das macht ja fast 
jede Gesellscha�. Adolf hat das vernichtet und 
unser Sozialismus hat das auch vernichtet.‘ 
Ich meine, das, was da im Nazismus passiert 
ist, das war nicht in Ordnung und das wird ja 
wahrscheinlich auch jeder so sagen, dass das, 
was da passiert ist, furchtbar war, weil es so viel 
Leid und Not über die Menschen gebracht hat 
in Europa. Aber dass man dann immer alles 
kaputt machen muss, was die vorhergehende 
Gesellscha� aufgebaut hat? Und das hat sich 
jetzt wieder bei der Wende auch bewahrheitet.“

Handball-Bezirks-
meisterschaften 
1959 (rechts: Bernd 
Strutz)
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Das Konzentrationslager Auschwitz wurde 1940 
vom deutschen Staat in der Nähe von Krakau 
errichtet. Bis zur Befreiung und Au�ösung des 
Vernichtungslagers und seiner 40 Nebenlager im 
Januar 1945 waren dort 965.000 Juden, 75.000 
Polen, 21.000 Sinti und Roma, 15.000 sowjetische 
Kriegsgefangene und 15.000 sonstige Hä�linge 
ermordet worden. Von Anfang 1942 bis Novem-
ber 1944 kamen etwa 600 „Judentransporte“ der 
Deutschen Reichsbahn in Auschwitz an. Auf dem 
Bahnsteig bzw. an der „Rampe“ selektierte die 
SS, zumeist Ärzte, die Deportierten. Unmittelbar 
ermordet wurden Frauen mit Kindern, Alte und 
Kranke. 865.000 Juden wurden unmittelbar nach 
ihrer Ankun� in Auschwitz in den Gaskammern 
ermordet, ihre Leichname wurden in Krematori-
en und Gruben verbrannt.

In das Lager verbracht, registriert und tätowiert 
wurden rund 200.000 „arbeitsfähige“ Juden 

(männlich und weiblich). Von diesen Hä�lingen 
kamen aufgrund mörderischer Arbeitsbedingun-
gen, miserabler hygienischer Bedingungen und 
ärztlicher Betreuung, schlechter Ernährung sowie 
sadistischer Behandlung durch die Wachmann-
scha�en und Kapos etwa 100.000 um.

Rund 8.000 SS-Angehörige, darunter 200 Frauen, 
taten bis Januar 1945 in Auschwitz Dienst. Etwa 
800 Auschwitz-Täter wurden seit 1945 abgeurteilt, 
die meisten, nahezu 700, von polnischen Gerich-
ten. Vor Beginn des großen Auschwitz-Prozesses 
standen nur etwa zwölf Auschwitz-Täter vor deut-
schen Gerichten. Von Gerichten in den USA, Eng-
land, Frankreich, Holland, Sowjetunion und CSSR 
wurden bis etwa 1949 rund 35 Täter verurteilt.

In der Zeit, als die oben beschriebenen Prozesse 
vor internationalen Gerichten liefen, begannen 
Teile des deutschen Volkes, sich der Ungeheu-

Christian Raabe

Die Wirkung des Frankfurter Auschwitz-Prozesses (1963–1965) 
in der Öffentlichkeit 

Nachwirkungen der NS-Zeit 

Zynismus der 
Nazis: Tor mit 
der Aufschrift 
„Arbeit macht frei“ 
(Gedenkstätte KZ- 
Sachsenhausen)

© AdsD



Vom Erinnern an den Anfang • 70 Jahre Befreiung vom Nationalsozialismus – Was hat die IG Metall daraus gelernt?

42

erlichkeiten der in deutschem Namen begange-
nen Verbrechen bewusst zu werden. Aufgrund 
der weltpolitischen Entwicklung wurde dieser 
notwendige Erkenntnisprozess jedoch sehr bald 
überlagert von der auch von den westlichen Sieger-
mächten gewünschten Einordnung der Bundes-
republik gegen den „Feind im Osten“. Vor diesem 
Hintergrund bildete sich in der Bundesrepublik 
wieder und verstärkt ein Verbund des Schweigens 
in Bezug auf die eigene schreckliche Vergangen-
heit. Wer an die in den Vernichtungslagern began-
genen Verbrechen erinnerte, konnte leicht in den 
Geruch des „Nestbeschmutzers“ geraten.

Einige „Störenfriede“, wie der Vizepräsident des 
Internationalen Pen-Clubs Robert Neumann, 
hielten sich jedoch nicht an dieses Schweigege-
bot. Seine im Jahre 1960 ausgestrahlte mehr-
teilige Rundfunksendung „Aus�üchte unseres 
Gewissens. Dokumente zu Hitlers ‚Endlösung 
der Judenfrage‘ mit Kommentar und Bilanz der 
politischen Situation“ löste eine Debatte aus und 
hinterließ einen tiefen Eindruck. Ebenfalls 1960 
hatte der Sozialistische Deutsche Studentenbund 
(SDS) eine Kampagne unter der Losung „Unge-
sühnte NS-Justiz“ ausgelöst. Nachdem die deut-
schen Justizbehörden die Verfolgung der NS-Ver-
brechen 13 Jahre verschleppt hatten, gründeten 
die Landesjustizminister 1958 die Zentrale Stelle 
zur Verfolgung von Naziverbrechen mit Sitz in 
Ludwigsburg.

Nachdem ehemalige Hä�linge, die das Konzen-
trationslager Auschwitz überlebt hatten, Straf-
anzeigen in Stuttgart und Frankfurt am Main 
erstattet hatten, erwirkte der damalige Frankfur-
ter Generalstaatsanwalt Dr. Fritz Bauer beim Bun-
desgerichtshof am 14. April 1959 einen Beschluss, 
durch den die Zuständigkeit in der angestrengten 
Strafsache gegen Auschwitz-Täter der Frankfurter 
Staatsanwaltscha� und dem Frankfurter Land-
gericht übertragen wurde. Nach sehr umfangrei-
chen Ermittlungen reichte die Staatsanwaltscha� 
am 16. März 1963 beim Schwurgericht die An-

klageschri� gegen 24 Angeschuldigte ein. Mit 
Beschluss des Landgerichts vom 7. Oktober wurde 
das Hauptverfahren erö�net. Von den 24 Ange-
schuldigten verstarb einer im Juni 1963. Wegen 
Krankheit schied ein Angeschuldigter vor Beginn 
und zwei weitere schieden während der Haupt-
verhandlung aus. Die Hauptverhandlung begann 
am 20. Dezember des Jahres im Sitzungssaal der 
Frankfurter Stadtverordnetenversammlung im 
Rathaus („Römer“), da die Frankfurter Gerichte 
nicht über einen ausreichend großen Verhand-
lungssaal verfügten. Nach 31 Verhandlungstagen 
wurde die Verhandlung im eben fertig gestellten 
Großen Saal des Bürgerhauses Gallus in Frank-
furt fortgesetzt. Die Verhandlung endete mit der 
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Beendigung der Urteilsverkündung am 183. Ver-
handlungstag, der am 20. August 1965 stattfand.

Sowohl die meisten Prozessbeteiligten als auch 
die zahlreichen Vertreter von Presse, Rundfunk 
und Fernsehen bescheinigten dem Gericht, insbe-
sondere dem Vorsitzenden Hofmeyer, den Prozess 
umsichtig, sachlich und fair geführt zu haben.

Das Gericht führte eine sehr umfangreiche Be-
weisführung durch. Zu Beginn der Beweisaufnah-
me trugen Historiker umfassende Gutachten vor, 
die von der Staatsanwaltscha� in Au�rag gege ben 
und vor Prozessbeginn schon zu den Gerichts-
akten eingereicht worden waren. Die Gutachter 
stellten die nationalsozialistische Polen- und Ver-
nichtungspolitik, die Terrorherrscha�  der SS, das 
KZ-System und die systematischen Verbrechen 
an Angehörigen der Roten Armee (sogenannter 
Kommissarbefehl) dar.

Nach der Erstattung der Gutachten wurden 360 
Zeugen vernommen, darunter 211 Überlebende 
des Lagers Auschwitz und 54 SS-Leute des Lager-
personals. Während die Angeklagten grundsätz-
lich jegliche Tatbeteiligung und Schuld bestritten, 
konnte sie das Gericht durch die überwiegend 
sehr verlässlichen und o�mals sehr eindrucks-
vollen Aussagen der Opfer-Zeugen überführen.
Zur Wahrheits�ndung trug auch ein Lokaltermin 
bei, der vom 14. bis 16. Dezember 1964 im Lager 
Auschwitz stattfand. Das Schwurgericht hatte 
den beisitzenden Richter Hotz beau�ragt, vor Ort 

die Beweisaufnahme durchzuführen. Es nahmen 
Staatsanwälte, Rechtsanwälte der Nebenkläger, 
Verteidiger und der Angeklagte Dr. Lucas teil. 
Durch die Augenscheinnahme vor Ort konnten 
viele Schutzbehauptungen der Angeklagten wi-
derlegt werden. Die Atmosphäre des Lagers hin-
terließ bei vielen Prozessbeteiligten einen tiefen 
Eindruck, der sich auch im Urteil niederschlug.
Durch das Urteil wurden von den 20 Angeklagten 
sechs zu lebenslangem Zuchthaus, elf zu zeitli-
chen Freiheitsstrafen zwischen 14 und 3 Jahren, 
3 Monaten verurteilt. Drei Angeklagte wurden 
freigesprochen.

Blick auf die Vorbe-
reitungsarbeiten 
für den Prozess 
im Stadtverordne-
ten-Sitzungssaal im 
Frankfurter Römer

© Picture Alliance/
dpa

Prozess gegen 
Adolf Eichmann in 
Frankfurt am Main 
06.06.1961:

Der letzte Komman-
dant von Auschwitz 
Richard Bär als 
Zeuge auf dem Weg 
in den Gerichtssaal

© Picture Alliance/
dpa

Auschwitz-Prozess 
gegen den ehemali-
gen SS-Oberschar-
führer Wilhelm 
Boger in Frankfurt 
– Foto im Telegraf 
am 19.04.1966 

© Picture Alliance/
dpa
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Mit den zum Teil für zu mild eingeschätzten 
Schuldsprüchen und Freisprüchen waren na-
türlich nicht alle einverstanden. Der Prozess 
hinterließ dennoch einen tiefen Eindruck in der 
Bundesrepublik und führte zu einer radikalen Be-
wusstseinsänderung. Die während des Prozesses 
zutage geförderten Tatsachen waren überwiegend 
so grauenvoll, dass seit diesem Verfahren jeder-
mann die Brutalität, die menschenverachtende 
Infamie und auch Dummheit des nationalsozia-
listischen Systems erkennen konnte. Ein Leugnen 
der vom Gericht festgestellten Verbrechen war da-
nach nicht mehr möglich. Das Prozessgeschehen 
wurde durch viele Tausend Menschen verfolgt, 
unter denen sich sehr viele jungen Menschen 
befanden. Die Bewusstseinsänderung im Land 
wäre allerdings ohne die umfangreiche Bericht-
erstattung von Presse, Rundfunk und Fernsehen 
nicht möglich gewesen.
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Häu�g wird die Meinung geäußert, die westdeut-
sche Gesellscha� habe in den Nachkriegsjahr-
zehnten den Faschismus und vor allem den Holo-
caust kollektiv verdrängt, sich der historischen 
Verantwortung für diese Verbrechen entzogen. In 
diesem Beitrag möchte ich der Frage nachgehen, 
inwieweit diese Haltung auch auf die IG Metall 
zutri�, die mit ihrer großen Mitgliedscha� einen 
nicht zu übersehenden Teil unserer Gesellscha� 
darstellt. Die Fragestellung lautet konkret, ob und 
wie sich die IG Metall und ihre Vorläufer in den 
ersten beiden Jahrzehnten nach der Befreiung 
mit der deutschen Vergangenheit befasst haben. 
Der Begri� Holocaust und verwandte Ausdrü-
cke wie Shoah oder Porejmos sind im deutschen 
Sprachraum erst seit etwa 1980 gebräuchlich. 
Sie fallen deshalb während der ersten Kongresse 
ebenso wenig wie andere denkbare Begri�e, bei-
spielsweise Judenverfolgung. Daraus sollte aber 
nicht voreilig der Schluss gezogen werden, dass 
die Zeit von 1933 bis 1945 ausgeblendet war. Das 
Gegenteil ist zutre�end. Auf den ersten Gewerk-
scha�stagen zwischen 1946 und 1949 haben die 
Erfahrungen mit dem Faschismus eine dominan-
te Rolle gespielt, nicht jedoch auf allen.

Als markantes Beispiel kann der Verbandstag 
des Industrieverbandes Metall Württemberg-Ba-
den, der regionalen Landesgewerkscha�, am 10. 
und 11. August 1946 in Stuttgart-Untertürkheim 
gelten. Der erste Verhandlungstag war nahezu 
ausschließlich der Auseinandersetzung mit der 
Vergangenheit gewidmet. Konsens war, alle Kra� 
der wieder entstehenden Organisation dafür auf-
zuwenden, dass es nie wieder so weit kommen 

darf wie 1933. Der Schwerpunkt lag verständ-
licherweise bei den eigenen Opfern. Viele der 
anwesenden Delegierten waren selbst politischer 
Verfolgung ausgesetzt, waren im KZ inha�iert 
oder sind misshandelt worden. Die eigene Rol-
le wurde aber kritisch re�ektiert: Die Fehlent-
scheidungen während der Machtübertragung 
an Hitler wurden o�en angesprochen. Auch die 
mangelnde Zivilcourage unter Arbeitern wur-
de re�ektiert, ohne etwas zu beschönigen oder 
zu relativieren. Der verbrecherische Charakter 
wurde festgestellt, Opfer und Pro�teure wurden 
eindeutig identi�ziert, Militarismus und Nati-
onalismus der Kampf angesagt. Deutschland 
war von den Alliierten befreit worden. Daraus 
wurden Konsequenzen abgeleitet: Die Aufspal-
tung in Richtungsgewerkscha�en sollte durch die 
Einheitsgewerkscha� überwunden und den Ge-
werkscha�en eine weitgehende Mitbestimmung 
– in den Nachkriegsjahren im Sinne einer um-
fassenden Demokratisierung von Wirtscha� und 
Gesellscha� zu verstehen – zugestanden werden. 
Wichtige Industrien sollten vergesellscha�et wer-
den. Nazis sollten nicht nur aus der Verwaltung, 
sondern auch aus den Betrieben verschwinden. 
Die auch unter Betriebsräten verbreitete Praxis, 
Unternehmern und Führungskrä�en „Persil-
scheine“ auszustellen, wurde he�ig kritisiert. 
Schließlich wurde eine sozialistische Gesellscha� 
angestrebt.

Mit dem für die Zeit üblichen Pathos erö�nete 
der Vorsitzende Hans Brümmer den Kongress: 
„Die ver�ossenen zwölf Jahre sind eine der �ns-
tersten und schmerzvollsten Epochen, die das 

Holger Gorr

Die Diskussion in der IG Metall über Schuld und Verantwortung in 
den Nachkriegsjahren

„Eine Menschheitstragödie hat sich in den letzten zwölf Jahren 
abgespielt, für die es in der Geschichte kein Beispiel gibt.“ 

Hans Brümmer, 1946
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deutsche Volk je in seiner Geschichte durchlaufen 
musste. Eine Epoche, die mit Blut und Tränen, 
Schrecken und Vernichtung gezeichnet ist. Eine 
Menschheitstragödie hat sich in den letzten zwölf 
Jahren abgespielt, für die es in der Geschichte 
kein Beispiel gibt. […] Die nationalsozialistischen 
Organisationen sind dank der Hilfe der Alliierten 
zerschlagen. Nun gilt es aber in erster Linie den 
bösen Geist, das unheilvolle Gi� der Nazis aus 
den Köpfen und Herzen der Menschen zu ho-
len. […] Leider hat ja das deutsche Volk in seiner 
übergroßen Mehrheit nicht die Kra� und den 
Willen besessen, die Nazipest auszurotten. Und 
die kleine mutige Schar deutscher Menschen, die 
gegen den Wahnsinn der Naziverbrecher kämpf-
te, waren leider viel zu schwach, sich durchzu-
setzen. […] Unser Gedenken gilt allen Opfern 
des Faschismus einschließlich der im Krieg oder 
durch Bombenhagel Gefallenen, gleich welcher 
Nation, Farbe oder Rasse sie auch angehören mö-
gen. […] Wir ahnen die geistigen, körperlichen 
und materiellen Schäden, die Hitler und seine 
Trabanten der Menschheit zugefügt hat. Deshalb 
ist auch die deutsche Arbeiterklasse bereit, im 
Rahmen des Möglichen alle Krä�e zu deren Be-
hebung einzusetzen, damit dadurch der Geist der 
Völkerverständigung und des Friedens lebendig 
werden kann.“ (Verbandstag Industrieverband 
Metall Württemberg-Baden, 10./11.08.1946: S. 10, 
11 und 13) In seinem Geschä�sbericht erinnerte 
Brümmer daran, wer zuerst verfolgt wurde: „Die 
Folge davon war, dass alle Glieder der deutschen 
Arbeiterbewegung als erste verboten, deren Ver-
mögen gestohlen und die Funktionäre teilweise 
ermordet oder ins Gefängnis, Zuchthaus oder 
KZ geworfen wurden. […] Schon diese Tatsache 
allein beweist, dass sich der Kampf der Nazis 
in erster Linie gegen die vorwärts und aufwärts 
strebende Arbeiterklasse richtete.“ (Ebd.: S. 46)

Nicht nur das Versagen von Organisationen, auch 
das individuelle Versagen als Person wurde kri-
tisch angesprochen. Der Delegierte Schreck aus 
Mannheim: „Der deutsche Mensch, leider auch 

der Gewerkscha�ler, der organisierte Arbeiter, 
tut in der Regel immer nur dann etwas, wenn 
er einen Paragraphen auf seiner Seite hat, wenn 
er gesetzlich gedeckt ist, oder wenn er wie unter 
Hitler einen Befehl bekommt. Er vergisst, dass er 
auf eigene Faust und auf eigene Verantwortung 
etwas tun soll. Ich glaube, der Appell an das Ver-
antwortungsbewusstsein der Betriebsräte und 
das Handeln auf Grund der Zivilcourage ist ein 
bedeutender Fortschritt in der deutschen Arbei-
terbewegung.“ (Ebd.: S. 70) Oder in der Diktion 
Brümmers im Schlusswort: „Sind denn wirklich 
die Arbeitermassen so ganz unschuldig an den 
heutigen unglücklichen Zuständen? Haben sie 
denn nicht auch einen Teil zu dem Unglück unse-
res Vaterlandes beigetragen? Es wäre verhängnis-
voll, diese Tatsache zu verleugnen, das würde nur 
wieder zu einer ganz falschen Schlussfolgerung 
führen. Sie haben mitgeirrt und müssen nun 
auch die Folgen tragen. Nur aus dieser Selbster-
kenntnis heraus kann ein gesundes Denken und 
Erkennen wachsen.“ (Ebd.: S. 111)

Einen vergleichbaren Charakter hatten die bei-
den ersten Gewerkscha�stage der bayerischen IG 
Metall im Juni 1946 und Januar 1947. Auf dem 
Kongress von 1947 brach eine he�ige Genera-
tions debatte aus. Ältere Funktionäre hegten star-
kes Misstrauen gegenüber jüngeren Kollegen. Sie 
befürchteten, diese wären stark von der Hitlerju-
gend und von der Propaganda beein�usst, und 
misstrauten jungen Mitgliedern grundsätzlich. 
So wurde von Morddrohungen jüngerer Nazis 
gegenüber Gewerkscha�ern und Betriebsräten 
berichtet. Schließlich verwiesen jüngere Delegier-
te darauf, dass es auf die Haltung und nicht auf 
das Alter ankäme. Am Ende der Debatte ergri� 
Erwin Essl, Bevollmächtigter der IG Metall in 
Schweinfurt und von 1949 bis 1974 Bezirksleiter 
in Bayern, das Wort und rief eindringlich zu Frie-
den und Völkerverständigung auf. Zur Rolle der  
Gewerkscha�sführungen 1933 bemerkte er: „Es 
wäre 1933 gesünder und vernün�iger gewesen, 
wenn einige Tausend unserer besten Funktio-
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näre auf den Barrikaden gestorben wären, denn 
damit wäre dieses Übel, das über Deutschland 
gekommen ist und über die Welt, ein für allemal 
vorbei gewesen und damit hätten wir auch tat-
sächlich dem Ausland gegenüber uns die Stellung 
erkämp�, um die wir heute so bitten müssen. Es 
wird uns nicht in den Schoß fallen; wir müssen 
uns diese Stellung erkämpfen.“ (Verbandstag IG 
Metall Land Bayern 28. bis 30.01.1947 in Mün-
chen: S. 156)

Anfang April 1949 führt die Gewerkscha� Tex-
til-Bekleidung (GTB) ihren Vereinigungskon-
gress in Bad Salzu�en durch. Der erste Tag des 
Kongresses war Grußworten und dem Referat 
von Ludwig Rosenberg, ab 1949 im Vorstand des 
DGB und von 1962 bis 1969 DGB-Vorsitzender, 
vorbehalten. Viele internationale Gäste kamen 
zu Wort, worauf die GTB o�ensichtlich großen 
Wert legte. Die Aussöhnung mit den Nachbar-
völkern, die Anerkennung des Widerstands und 
die Wiederaufnahme in die Internationale der 
Textilarbeiter – eine Internationale der Beklei-
dungsarbeiter gab es 1949 noch nicht – standen 
dabei im Vordergrund. Der Vertreter der nieder-
ländischen Gewerkscha�en T. v. d. Heeg sprach 
die deutschen Verbrechen unmissverständlich 
an: „Zum ersten Mal nach der Befreiung kommt 
wieder eine Delegation unseres Verbandes nach 
Deutschland. Während der Besetzung unseres 
Landes von der deutschen Wehrmacht und nach 
dem Vorgehen der SS haben wir – und ich will 
es den Delegierten ganz o�en sagen – wieder-
holt die Frage gestellt, ob man überhaupt wieder 
freundscha�liche Beziehungen mit den Deut-
schen werde anknüpfen können. Vergessen Sie 
nicht, Kollegen, dass allein in Amsterdam von 
2.000 Mitgliedern unseres Verbandes 1.000 in-
folge des Naziterrors in Deutschland und Polen 
ermordet worden sind.“ „Hört! Hört!“ liest man 
im Protokoll. Und weiter: „Dabei haben wir man-
chen Bekannten von unseren alten Kollegen, die 
hier sind, vom deutschen Bekleidungsarbeiter-
verband, dabei haben wir auch unsere beliebte 

Sekretärin, Fräulein Jung, die auch unter denen 
war, die in Polen vergast worden sind. Sie ver-
stehen infolgedessen, dass wir noch immer an 
unsere Kollegen denken. Es ist nicht einfach für 
uns, nun nach der Befreiung wieder mit Deut-
schen zu sprechen, mit Deutschen zusammen zu 
kommen, wieder nach Deutschland zu kommen. 
Wir haben gehört, wie viele Opfer auch in Ihren 
Reihen gefallen sind. Wie Sie auch gegen den 
Naziterror gekämp� haben. Wie viele meiner al-
ten Freunde sind durch den Naziterror ermordet 
worden! Wir verstehen, dass Sie auch Ihr Elend 
getragen haben, und wir wissen es auch, welche 
Folgen ein ewiger Hass zwischen zwei Völkern 
für die Arbeiterklassen beider Länder haben wür-
de. […] Sie haben zwölf, wir fünf Jahre unter ei-
ner Diktatur gelebt.“ (Vereinigungskongress Ge-
werkscha� Textil-Bekleidung für die Westzonen 
Deutschlands 07. bis 09. 04.1949 in Bad Salzu�en: 
S. 17 f.) Der Redner bekommt zweimal lebha�en 
Beifall, andere ausländische Gäste zumeist nur 
am Ende ihrer Ansprachen. Es ist davon auszu-
gehen, dass unter den 1.000 Ermordeten sehr 
viele Juden waren, da das Bekleidungsgewerbe 
einen überdurchschnittlichen Anteil jüdischer 
Beschä�igter hatte. Erstaunlicherweise benutzt 
Kollege v. d. Heeg weder den Begri� „Auschwitz“ 
noch „Judenverfolgung“.

Spielten nach 1945 solche Funktionäre eine große 
Rolle, die bereits vor 1933 in führenden Funkti-
onen tätig gewesen sind, beispielsweise als Vor-
standsmitglied oder als Bezirksleiter, fanden auf 
den Nachkriegskongressen vergleichsweise kurze 
Ehrungen von Opfern und Toten statt, jedoch 
keine o�ene Debatte über die eigene Rolle. Ein 
Beispiel hierfür ist die IG Metall der britischen 
Zone, in denen die beiden früheren Bezirksleiter 
Wilhelm Petersen und Walter Freitag dominier-
ten, und die Gewerkscha� Holz, die den frü-
heren stellvertretenden Vorsitzenden Markus 
Schleicher zum Vorsitzenden wählte. Man be-
schränkte sich auf eher symbolische Akte wie 
z. B. die Enthüllung eines Gedenksteins, für die 
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die Tagung unterbrochen wurde. Ursache dafür 
dür�e gewesen sein, dass die führenden Personen 
bis zum 2. Mai 1933 den Anpassungskurs der 
Gewerkscha�en an den NS-Staat mitgetragen 
und kein Interesse an einer umfassenden und 
vor allem selbstkritischen Diskussion hatten, 
die auch ihre eigene Rolle thematisiert hätte. 
Als Beispiel kann die Rede Walter Freitags gel-
ten, der bei der Enthüllung des Gedenksteins in 
Lippstadt die Einheit in dem Sinn beschwor, dass 
alles zu vermeiden sei, was die Verbandsleitung 
in Frage stelle: „Ich bin der Meinung, wir können 
nicht besser handeln, als dass wir uns hier zu 
einer Feierstunde zusammen�nden und hierbei 
persönlich jeder von uns erneut das Gelöbnis 
geben, alles zu vermeiden, was dazu dienen kann, 
die Einheit in unseren Reihen zu stören, alles 
zu tun, was möglich ist, den Zusammenhalt bei 
uns auch für die Zukun� zu sichern. […] Hier 
am Grabstein stehen wir und gedenken stumm 
aller derjenigen, die ihr Leben lassen mussten als 
Opfer der fürchterlichen zwölf Jahre, die hinter 
uns liegen. Ihr Tod ehrt uns, ihr Tod verp�ich-
tet uns. Und in dieser P�ichterfüllung wollen 
wir handeln. Eins wollen wir sein, treu unserem 
Schwur, den wir in dieser Feierstunde abgelegt 
haben. Einigkeit sei unser Grundsatz, Wahrheit 
unser Wollen.“ (Verbandstag IG Metall für die 
britische Zone und das Land Bremen, Lippstadt 
28. bis 30.09.1948: S. 41 f .)

Deshalb kann folgende �ese formuliert werden: 
Hatten die ab 1945 leitenden Funktionäre vor 
1933 nur örtliche Funktionen inne, beispielsweise 
als lokale Sekretäre oder Bevollmächtigte, ohne 
Verantwortung für den Anpassungskurs auf 
Reichsebene, haben sie eine breite Debatte über 
die Vergangenheit nicht nur zugelassen, sondern 
selbst initiiert. Beispiele sind Alois Wöhrle, der 
Vorsitzende der Landesgewerkscha� Metall in 
Bayern, Hans Brümmer im nördlichen Teil von 
Württemberg und Baden oder auch die Leitung 
der GTB unter Werner Bock. O�mals nahmen 
diese Diskussionen einen ganzen Verhandlungs-

tag ein, bei zweitägigen Kongressen damit die 
Häl�e der zur Verfügung stehenden Zeit. Die 
Diskussionen hatten allerdings nicht die Juden-
verfolgung im Mittelpunkt, sondern waren breit 
angelegt, drehten sich um die Verfolgung der 
Gewerkscha�en und ihrer Funktionäre, eigene 
Versäumnisse und Fehler sowie die Frage, welche 
Konsequenzen daraus zu ziehen seien. Ab 1948 
dominierten dann unmittelbare Tagesaufgaben 
die Kongressdebatten. Die Rolle der Gewerk-
scha�en im Nachkriegsdeutschland, die Ver-
sorgungslage, die Lohnsituation, die stärkere 
Beteiligung von Frauen an der Gewerkscha�s-
arbeit, die Organisierung von Angestellten, die 
Demontage und die Reparationen, die Folgen der 
Währungsreform und die Restauration der alten 
Besitzverhältnisse beschä�igten die Delegierten. 
Das sollte nicht als Verdrängung des Holocaust 
missverstanden werden. Es dür�e angemessener 
sein, von einem unwidersprochenen Konsens der 
führenden Funktionäre und der Delegierten aus-
zugehen. Die Mehrzahl der geschä�sführenden 
Vorstandsmitglieder der IG Metall bis in die 60er 
Jahre hinein waren Widerstandskämpfer oder 
NS-Verfolgte. Man wusste, was man selbst und 
was andere erlebt hatten, dessen brauchte man 
sich nicht ständig zu versichern, wo doch drin-
gende Tagesaufgaben zu bewältigen waren. Bis 
etwa 1960 spielt die Vergangenheit auf der Ebene 
der Gewerkscha�stage keine große Rolle mehr.

Das wird durch die Auskün�e von Volkmar 
Heusel, früherer Sekretär des Bezirks Frankfurt 
der IG Metall, unterstrichen.* Der Kollege trat 
1958 der IG Metall in Frankfurt bei und be-
gann gleich, in einer der 16 Jugendgruppen im 
Stadtgebiet mit zuarbeiten. Er lernte dort eine 
Diskussionskul tur kennen, die eine Vielzahl 
von �emen aufgri�. In diesem o�enen und 
solidarischen Umfeld wurde über Antifaschis-

*  Der Verfasser führte zwei ausführliche Telefonate mit dem 
im Juli 2015 verstorbenen Volkmar Heusel am 16.02.2011, 
mit Horst Klaus am 23. und 24.07.2015 sowie mit Manfred 
Leiss am 29. und 30.07.2015. Ich danke den Kollegen für ihre 
freundliche Unterstützung. 



Die Diskussion in der IG Metall über Schuld und Verantwortung in den Nachkriegsjahren

49

mus, Antimilitarismus, Pazi�smus, Solidarität 
mit den Befreiungsbewegungen in Algerien und 
später in Vietnam, und selbstverständlich über 
gewerkscha�liche betriebliche Belange debat-
tiert. Unterschiedliche Meinungen wurden of-
fen diskutiert. Das antikommunistische Klima 
der späten Adenauer-Ära spielte keine Rolle. 
Selbstverständlich wurde auch der Holocaust 
thematisiert: Dabei waren die Verfolgung von 
Juden beziehungsweise deren Gründe für viele 
Jugendliche schwer verständlich, sie konnten 
im Judentum keine Gegnerscha� zu den Nazis 
erkennen, wie das bei politischen Gegnern of-
fensichtlich war. Es blieb für sie schwer nach-
vollziehbar, wieso eine reine Zuordnung zu einer 
Gruppe diese furchtbaren Konsequenzen hatte. 
Auf großes Unverständnis stieß die Integration 
ehemaliger Nazis in das politische System der 
Bundesrepublik. Die Übernahme des Alt-Nazis 
Gehlen in die Dienste des US-amerikanischen 
Geheimdienstes und seine spätere Rolle beim 
Au�au des Bundesnachrichtendienstes (BND) 
haben für Empörung gesorgt, denn das stand im 
Widerspruch zur Rolle der USA als Befreier und 
Wegbereiter der Demokratie. Die Debatten wur-
den immer o�en geführt. Die Bezirksleitung war 
informiert, es handelte sich nicht um verdeckte 
oder heimliche Gespräche. Manfred Leiss, seit 
1956 Leiter der Abteilung Jugend, bestätigte ver-
gleichbare Diskussionen in den Bezirken Bayern 
oder in Hannover. Horst Klaus berichtet, dass die 
IG-Metall-Jugend Nürnberg die Konzentrations-
lager Dachau und Flossenbürg besuchte und 1960 
anlässlich des 15. Jahrestages der Befreiung zu 
diesem �ema 640 Teilnehmer auf 21 Wochen-
endseminaren begrüßen konnte. 

Es blieb nicht bei Diskussionen über die Juden-
verfolgung. 1961 besuchte Volkmar Heusel noch 
als Ehrenamtlicher mit einer IG-Metall-Delegati-
on Auschwitz. Gezielt wurden dazu die Jugend-
sekretäre  angesprochen, um Multiplikatoren zur 
Teilnahme zu bewegen. Die Jugendgruppe hatte 
sich außerdem darum bemüht, als Zuschauer 

an einer  Verhandlung des Frankfurter Ausch-
witz-Prozesses teilnehmen zu können. Das war 
nicht einfach, es gelang aber über Kontakte eines 
Kollegen zu Generalstaatsanwalt Fritz Bauer, dem 
Initiator der Prozesse. Die Jugendlichen waren 
von der Befragung von Zeugen, die Auschwitz 
überlebt hatten, durch den Verteidiger eines An-
geklagten erschüttert: Der Rechtsanwalt hatte 
versucht, durch Fragen nach Details wie Uni-
formabzeichen das Erinnerungsvermögen von 
Zeugen und damit die Beweiskra� von Identi-
�zierungen zu erschüttern. Dieser Umgang mit 
Überlebenden stieß auf Empörung. Der Antifa-
schismus war aber nicht auf die Gewerkscha�s-
jugend beschränkt. Der Frankfurter Stadtjugend-
ring beispielsweise führte eine Israelreise durch 
und besuchte dort unter anderem einen Kibbuz. 
Allerdings gab es auch kontroverse Diskussionen 
mit jungen Israelis über die Rolle der israelischen 
Armee.

Auch die Informationen der Zeitzeugen zeigen, 
dass der Holocaust und die Judenverfolgung sehr 
wohl thematisiert worden sind. Die Annahme 
eines breiten antifaschistischen Konsenses wird 
bestätigt. Vor allem aber haben die Diskussio-
nen auf eigene Initiative ohne äußeren Anlass 
begonnen, wie die Zeitzeugen bestätigen. Sie 
waren zudem nicht auf einen einzigen Aspekt 
eingegrenzt, sondern haben immer den Gesamt-
zusammenhang von Verfolgung in der NS-Zeit 
re�ektiert. Möglicherweise wurden Jugendliche 
dort zum ersten Mal überhaupt mit dem �ema 
Judenverfolgung konfrontiert. Eine Vorreiterrolle 
der Gewerkscha�en bei der gesellscha�lichen 
Debatte des Holocaust ist zumindest denkbar, 
eine gründliche Untersuchung dieser Frage war 
im Rahmen dieses Beitrages nicht möglich.

Die �ese einer breiten Debattenkultur unter 
Einschluss der Judenverfolgung wird von einem 
internen Bericht über die 5. Jugendkonferenz der 
IG Metall im Juni 1960 gestützt. Dort wurde ein 
Antrag einstimmig angenommen, dass kün�ig 
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Gedenkfahrten nach Auschwitz durchgeführt 
werden sollten. Er wurde ohne Diskussion ange-
nommen, was als Beleg für einen breiten Konsens 
interpretiert werden kann. Der Jugendausschuss 
stellte dann einen diesbezüglichen Antrag beim 
Gewerkscha�stag, ebenso die Verwaltungsstelle 
Berlin. Die Antragsberatungskommission er-
weiterte den Antrag dahingehend, dass ebenso 
andere Konzentrationslager besucht werden kön-
nen. Der Antrag wurde vom 6. Gewerkscha�stag 
einstimmig und abermals ohne Debatte ange-
nommen. An dieser Stelle lohnt ein genauer Blick 
auf die Zeitabläufe: Am 5. und 6. Mai tagte der 
5. Jugendkongress in Bochum. Auf den 11. Mai 
1960 �el die Aufsehen erregende Verha�ung 
Adolf Eichmanns, am 23. Mai wird gegen den 
inzwischen nach Israel gebrachten SS-Mann Ha�-
befehl erlassen. Der 6. Gewerkscha�stag der IG 
Metall fand vom 17. bis 22. Oktober 1960 statt. 
Am 21. Februar 1961 erhob der israelische Ge-
neralstaatsanwalt Anklage gegen Eichmann. Die 
Jugendkonferenz fasste den Beschluss also vor der 
Festnahme. Am 16. April 1963 wurde im ersten 
Auschwitz-Prozess ö�entlich Anklage erhoben. 

Vor der IG Metall-Jugend hatte die Sozialistische 
Jugend Deutschlands – „Die Falken“ Auschwitz 
besucht. Die Naturfreundejugend unterstützte 
diese Fahrten, die Jugendorganisationen anderer 
Verbände hingegen nicht. Die IG Metall gri� 
auf die Erfahrungen zurück, die die „Falken“ 
gemacht hatten. Die Fahrt selbst war mit erheb-
lichem Aufwand verbunden. Westdeutschland 
und Polen unterhielten zu diesem Zeitpunkt 
keine diplomatischen Beziehungen. In Ostber-
lin wurden in der polnischen Militärmission 
die Einreisevisa ausgestellt. Weiter ging es über 
Poznan nach Warschau und Krakow. Da der ers-
te Besuch in Auschwitz durch die DDR führte, 
wurde von der ursprünglichen Absicht, 200 Ju-
gendlichen die Reise zu ermöglichen, Abstand 
genommen und zunächst eine Gruppe von 40 
„aktiven Funktionären“ ins Auge gefasst, um 
Erfahrungen zu sammeln. Die Teilnehmer wa-

ren der Jugendausschuss, die Jugendsekretäre 
der Bezirke und einige Bevollmächtigte. Unter 
ihnen befanden sich Eugen Loderer, Hans Pleit-
gen, Manfred Leiss, Horst Klaus, Sepp Rosenthal 
und Fritz Angermeier. Als problematisch wur-
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den die kaum zu vermeidenden Kontakte mit 
den Staatsgewerkscha�en der Ostblockstaaten 
eingeschätzt; ein Zusammentre�en mit solchen 
Organisationen lehnten die DGB-Gewerkschaf-
ten strikt ab.  Wenige Monate später haben Hans 
Pleitgen und insbesondere Sepp Rosenthal die 
Initiative zu einer zweiten Fahrt aufgegri�en, die 
Teilnehmer kamen diesmal überwiegend aus dem 
Bezirk Frankfurt. Etwa 80 Jugendfunktionäre der 
größten Gewerkscha� besuchten so Anfang der 
60er Jahre Auschwitz. 

Die Wirkung des Besuchs vom Mai 1961 wird 
folgendermaßen beschrieben: „Die Gewerk-
scha�sjugend und insbesondere die Jugend der 
IG Metall hatte es sich von jeher angelegen sein 
lassen, ihren Teil dazu beizutragen, um die Ver-
gangenheit zu bewältigen und mit einer bewältig-
ten Vergangenheit die Grundlage zu scha�en für 
eine aufgeschlossene, an einem demokratischen 
Staatsleben interessierte Jugend. […] Die Jugend 
der IG Metall hat auch in den Jahren zuvor be-
reits in den Konzentrationslagern Dachau, Ber-
gen-Belsen usw. ihre Gedenkfeiern abgehalten.“ 
(Bericht über den Besuch der IG Metall Jugend in 
Auschwitz im Mai 1961: S. 1) „Wenn man dann 
auf den gesprengten Gaskammern steht und sich 
vergegenwärtigt, dass diese Vernichtungsanlage 
von Menschen geplant und dieser Massenmord 
bis in die kleinsten Teile perfektioniert wurde, 
die Kapazität der Verbrennungsöfen von vor-
neherein auf mindestens 12.000 Menschen pro 
Tag abgestellt wurde, dann kann man vor so viel 
Skrupellosigkeit nur erschauern. Diese Stätten 
werden den deutschen Namen und das deutsche 
Volk auf ewig belasten. Es wird einem dann klar, 
was für eine Schuld wir auf uns geladen haben. 
Diese Schuld ist nicht anders zu begleichen als 
durch ein ehrliches und zuverlässiges Bemühen, 
in der Gegenwart und in der Zukun� eine men-
schenwürdige Politik zu betreiben, die das Ziel 
hat, zu verhindern, daß solche Ungeheuer von 
Menschen je wieder politische Macht erhalten.“ 
(Ebd.: S. 4) 

In der politischen Kultur Westdeutschlands 
während der Adenauer-Ära war kein Platz für 
eine angemessene Erinnerung an die jüngste 
deutsche Vergangenheit. Vieles wurde ver- und 
beschwiegen, nicht nur die Ermordung der eu-
ropäischen Juden. Auch die eigene Rolle beim 
Aufstieg des Faschismus und während der Dik-
tatur wurde zu gerne übergangen und vergessen. 
Dazu zählt auch der Umgang mit Verfolgten des 
Nazi-Regimes. Die deutsche Politik hat versucht, 
sich der Verantwortung bei allen passenden Ge-
legenheiten zu entledigen. Das Bekenntnis zu 
Schuld und die Gewährung von Entschädigung 
für solche Schäden, die in Geld bemessen wer-
den können, erfolgten immer nur dann, wenn 
genügend Druck seitens der Geschädigten auf-
gebaut werden konnte. Jahrzehntelang wurde 
deshalb Sinti, Schwulen, Wehrmachtsdeserteuren 
oder osteuropäischen Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeitern eine Anerkennung des angeta-
nen Unrechts ebenso verweigert wie eine mate-
rielle Entschädigung. Die Sti�ung „Erinnerung, 
Verantwortung, Zukun�“ zur Entschädigung 
von Zwangsarbeit wurde erst im August 2000 
ins Leben gerufen, nach massivem Druck aus 
den USA. Und immer noch müht sich das hoch 
verschuldete Griechenland um eine Entschädi-
gung für das erlittene Unrecht unter der brutalen 
deutschen Besatzung 1941 bis 1944. Noch nicht 
einmal die unter Zwang gewährte griechische 
Anleihe an die deutsche Kriegswirtscha� mochte 
die Bundesregierung bis heute anerkennen. 

Waren die Gewerkscha�en Vorreiter bei der Dis-
kussion der NS-Verbrechen, bei der Erinnerung 
an Auschwitz und den Massenmord an den Ju-
den? Jedenfalls haben sie sich nicht abgewandt 
und geschwiegen, sondern sich diesem schmerz-
ha�en Prozess von Anfang an gestellt. Es war die 
deutsche Ö�entlichkeit, die solche Stimmen in 
den ersten Jahrzehnten der Nachkriegsdemokra-
tie nicht hören wollte.
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Hans-Detlef Dahlke – Kein Kanonenfutter 
für den nächsten Krieg

„Für mich war klar, das war auch schon die 
Parole meines Vaters: Die Kinder, die wir in die 
Welt setzen, sind das Kanonenfutter für den 
nächsten Krieg. Insofern, hat meine Mutter mir 
gesagt, war ich ein Betriebsunfall. Ich bin auch 
das einzige Kind. Und die Parole 1933 war ja: 
Wer Hitler wählt, wählt den Krieg! Da musste 
ich mich nicht mehr groß auseinandersetzen. 
Das ging ganz automatisch, dass ich anfällig 
war. Dann hatte ich mit Günter Czichon schon 
als Juso die Atomgeschichte, was ist überhaupt 
Atom, und den Kamp�und gegen Atomschä-
den mit der Frau Dr. Hegescheid. Das war alles 
folgemäßig. Wie ich auch Kollegen hatte, die 
schon organisiert waren als Kriegsdienstver-
weigerer. So hatte man seine Kontakte und hat 
sich da angeschlossen. […]

Ich habe zumindest über Heinrich Hannover 
gewisse Eindrücke gehabt. Wir haben hier in 
Bremen auch einen Prozess geführt, mir fällt 
der Name jetzt nicht ein. […] Wie der Fritz 
Bauer, der den Auschwitz-Prozess in Frankfurt 
ins Rollen gebracht hat, behandelt wurde, da 
habe ich mit Heinrich Hannover schon Ge-
spräche geführt. Ich bin mit ihm o� nach Ber-
lin gefahren und wir haben uns über gewisse 
Sachen unterhalten. Er hatte engen Kontakt 
zu Leuten wie Fritz Bauer und wusste um die 
Schwierigkeiten mit solchen Prozessen. Aber 
mit anderen Leuten habe ich darüber nicht 
gesprochen.“

Gerd Bohling – Reden über den Krieg

„Meine Enkel, die Zwillinge sind 20 und meine 
Enkeltochter ist 23 […], mit denen kann man so 
was diskutieren. Die sind ganz interessiert. Die 
kommen an und fragen: Wie war das, was war 
damals? Das war bei meinen Kindern nicht so. 
Bei meinen Kindern hätte ich anfangen müs-
sen. Ob sie das dann aufgenommen hätten, 
weiß ich nicht. Aber die Enkel wollen so was 
wissen. Da bin ich ganz erstaunt, mit was die 
ankommen.“

Horst Matysik – Die NS-Zeit war ein 
Tabuthema

„Das war bei den älteren Kollegen, die selbst 
im Krieg waren, überhaupt kein �ema. Die 
haben gar nicht den Drang, etwas zu erzählen. 
Das war ein Tabuthema. Jeder hatte mit sich 
selbst zu tun, dem Au�au, wieder einen Ar-
beitsplatz zu haben, wieder eine eigene Woh-
nung zu bekommen. Für meinen Vater, der 
selbst im Krieg war, war das auch kein �ema. 
Er hat nur immer gesagt, er hat Glück gehabt, 
dass er mit dem letzten Flieger aus Stalingrad 
rausgekommen ist. Und wie die russischen 
Panzer über die Gräben gefahren sind, wo die 
deutschen Landser drin lagen. Aber sonst … 
[…]

Wie gesagt, es waren harte Diskussionen, auch 
auf politischer Ebene im Betriebsrat. Wir hat-
ten überwiegend SPD-Kollegen im Betriebsrat, 
einige CDU-Mitglieder und einige ehemalige 
Kommunisten, die in der DKP waren. Das 
ging in den Betriebsratssitzungen ganz schön 
her. Weil die politischen Geschehnisse über-
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schwappten, auch im sozialen Bereich, worüber 
dann diskutiert wurde. Aber bezogen auf den 
Krieg oder die Nachkriegszeit, da zählte nur 
der Wiederau�au. Da hatten alle das Bestre-
ben, Arbeit zu haben, viel zu arbeiten und viel 
Geld zu verdienen. Das war oberstes Gebot 
nach den Hungerjahren und allem. […]“

Frage: Wie hat sich das denn aufgelöst, dieses 
Hitlerjungen-Dasein?

„Aufgelöst hat sich das auch durch die De-
mokratie, die ich in der Nachkriegszeit habe 
erfahren können. Das war ein Schritt, den ich 
heute überall, wo ich die Gelegenheit habe, 
zum Ausdruck bringe. Welch ein Segen es ist, 
dass wir die Demokratie – ich will nicht sagen 
– übergestülpt bekommen haben, aber dass 
die gewachsen ist. Da kann man sich glück-
lich schätzen, auch als älterer Mensch, wenn 
man das alles erlebt hat, wie sich das heute 
darstellt. […]

Wenn ich das �ema heute bei meinen Enkel-
kindern mitbekomme, die sind natürlich ganz 
weit weg davon. Die erleben die Demonstratio-
nen ganz anders als wir ältere Menschen. Das 
ist ein ganz wichtiger Punkt. Wenn ich mit 
meinen Enkelkindern das Tagesgeschehen mit 
den Flüchtlingen diskutiere und wie die das al-
les aufnehmen, mit der Judenverfolgung, dann 
merke ich, die sind so weit davon weg, weil 
sie es in der Schule nicht lernen und es nicht 
diskutiert wird. Das �nde ich sehr traurig. Da 
spielt die Bildung eine große Rolle. Traurig, 
dass jedes Bundesland seine eigene Bildung 
hat und da nicht einheitlich über dieses �ema 
der Vergangenheit und die Verp�ichtung, die 
wir Deutsche haben, geredet wird – gerade in 
der heutigen Zeit wieder mit den Flüchtlingen. 
Das versuche ich auch meinen Enkelkindern 
beizubringen: Euer Ururgroßvater, also mein 
Großvater, ist achtzehnhundertsoundsoviel 
aus Ostpreußen ins Ruhrgebiet gekommen, 

um Arbeit zu suchen und eine Familie zu grün-
den. Wie es den Menschen geht, die heute aus 
bestimmten Systemen �üchten, um Arbeit zu 
�nden, um zu überleben. Dann merke ich aber 
bei meinen Enkelkindern, ich habe fünf En-
kelsöhne und eine Enkeltochter, die haben in 
vielen Dingen kein Verständnis dafür, dass sie 
in der dritten, vierten Generation heute dafür 
noch in Verantwortung genommen werden. 
Das �nde ich traurig. Ich sage, ihr wärt auch 
heute nicht hier, wenn mein Großvater damals 
nicht aus Ostpreußen der Arbeit wegen nach 
Duisburg ge�ohen wäre. Man sieht das ganz 
anders, weil man ja selber ge�üchtet ist.

Ich war damals 12, 13 Jahre alt, als ich die 
Trecks aus Ostpreußen und Schlesien erlebt 
habe. Die Bilder sehe ich heute noch vor Augen. 
Mit Kind und Kegel, mit Wagen und Pferden, 
Kinderwagen, wie die durchmarschierten. Der 
Treck war unendliche Kilometer lang. Die Bil-
der kann ich nicht vergessen. Ich habe auch 
das Bild nicht vergessen: In Bernburg war ein 
Zuchthaus, das war in der Nähe von Gröb-
zig, da haben wir als Jungs beobachtet, wie 
die KZ-Hä�linge durch die Straßen getrieben 
wurden. Und am Ende war ein Leiterwagen 
mit vier Sprossen, wo man vorne und hinten 
anfassen konnte, so ein hoher Leiterwagen. 
Die sind umgefallen und waren tot. Wir sind 
als junge Burschen hinterher gelaufen. Die 
KZ-Hä�linge mussten für die eigenen Leute 
ein Grab schaufeln, da wurden die verscharrt, 
dann zogen die weiter. Das war 1945, als ich 
von der Hitlerjugend aus der Tschechei da 
hinkam. Das sind Bilder, die kriege ich aus 
meinem Kopf nicht raus.“

Frage: Wusstest du zu dem Zeitpunkt, dass das 
KZ-Hä�linge waren?

„Nein, das wusste ich nicht. Nur Hä�linge. 
Die hatten die Hä�lingskleidung an. Dass das 
KZ-Hä�linge waren, habe ich erst später erfah-
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ren, und dass in Bernburg ein großes Zucht-
haus war. Das waren Strafgefangene, wie auch 
immer, aber aus welchem politischen Grund, 
das wusste ich nicht. Das konnte man ja gar 
nicht, man war ja anders erzogen worden. Aber 
das sind Bilder, die kannst du aus dem Kopf 
nicht rauskriegen. […]“

Frage: Wann ist denn die ganze Sache mit Kon-
zentrationslagern, mit der Ermordung der Ju-
den, wann ist das für dich das erste Mal �ema 
geworden?

„Im Gedächtnis ist das bei mir, als der Adenau-
er sich mit dem israelischen Ministerpräsiden-
ten Ben Gurion getro�en hat. Da bin ich das 
erste Mal wachgerüttelt worden. Und später 
durch meinen Freund und Kollegen Bruno 
Bachler, der es am eigenen Leibe erfahren hat. 
Wie es ihm ergangen ist, dass er geschlagen 
wurde und getreten. Aber durch die Adenau-
er-Geschichte damals ist das geprägt worden 
und auch, als der Adenauer die letzten Ge-
fangenen aus Russland geholt hat. Das waren 
einschneidende Erlebnisse, die man dann in 
sich aufgenommen hat.“

Ingrid Henneberg – Antifaschistische 
Erziehung

„Ich bin 1952, in meinem zweiten Lehrjahr, 
das erste Mal in Buchenwald gewesen. Es war 
von der Schule aus. Wir sind da hingefahren 
und da war das noch alles sehr neu, da war das 
noch keine Gedenkstätte. Es waren Hä�linge 
da, die uns geführt haben. Ich war zwei Mal in 
meinem Leben in Buchenwald, das erste Mal 
war furchtbar. Da waren wir ganz jung, nicht, 
da haben wir noch alles selbst gesehen. […] Das 
war ein großes �ema, dass alle Schulklassen 
hinfahren mussten. Alle wurden später zu ei-
ner KZ-Stätte gefahren und da wurden dann 
die entsprechenden Ausführungen gemacht. 

Ich war später nochmal dort, als es dann eine 
Gedenkstätte war, und das war P�icht in der 
Schule. Auch in der Grundschule wurde darü-
ber gesprochen. KZs und überhaupt die ganzen 
Verbrechen der Nazis. Man musste ja ein Volk 
umerziehen. Uns Kinder, die die Hitler-Fahne 
gegrüßt haben mit dem Hitler-Lied, nicht, also 
mit dem Deutschland-Lied. Ich habe immer 
noch Magenschmerzen heute bei. Sie mussten 
nun vollkommen anders gepolt werden. Bei 
Kindern war das noch am einfachsten, aber 
bei den Alten war das viel schlimmer. Aber 
wir wurden von vorneherein, ich sage das mal, 
wie der Slogan hieß, im sozialistischen Sinne 
erzogen. So hieß das. […]

Das hat einen auch genauso betro�en, wie 
der ganze Krieg. Es ist nicht nur dadurch 
entstanden, dass uns alles kaputt gegangen 
ist, sie haben die Menschen auch noch umge-
bracht, die eine andere Meinung hatten. Ich 
wusste damals nicht, welche Arten von Leuten 
in den KZs waren, ich wusste, die Kommu-
nisten waren drin. Also viele Kommunisten 
wurden eingesperrt. Ich wusste, dass die So-
zialdemokraten drin waren, ich wusste, dass 
die Gewerkscha�er drin waren, und dass sogar 
auch Homosexuelle und Juden dort waren. 
Das wurde dann nachher durch die Bücher 
bekannt […]. Ich habe als Kind doch gar nicht 
gewusst, dass es Juden bei uns gab, da waren 
wir genauso Deutsche wie alle anderen. Die 
trugen doch kein Schild um den Bauch, nicht?“

Gerhard Küther – Reden über den Krieg

„Diese Position, ich will das mal so nennen: 
Russen haben an allem Schuld, was uns hier 
so in der Nachkriegszeit widerfährt, die Dis-
kussion gab es, und nicht zu knapp. Die gab 
es auch unter uns Jungs. Wir waren so sechs, 
die immer zusammen waren. Ich habe noch 
ein schönes Bild davon. Wir sind zusammen 
tanzen gegangen, wir waren immer zusammen. 
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Ich hatte mehr oder weniger Glück, Informa-
tionen zu haben, zu sagen: Hey, was ihr da 
erzählt, ist falsch. Da habe ich mich o� mit 
denen angelegt. Das war schon Diskussion. […]

In dem Betrieb, wo ich gearbeitet habe, bei der 
Firma Dr. C. Otto, da hat es in der Betriebs-
versammlung keine Rolle gespielt. Ob sich die 
Kumpels untereinander darüber unterhalten 
haben, das weiß ich nicht. Jedenfalls in meinem 
Ausbildungsjahr nicht. Es hat in der Schule 
keine Rolle gespielt; auch in der Berufsschule 
war das kein �ema. Wahrscheinlich wollte 
keiner von den Lehrern damals dieses �ema 
anpacken. […]

Das Falkenheim, Jugendherberge, der Hedberg 
in Dahlhausen liegt im Wald. Kein riesiger 
Wald, aber Wäldchen. In dem Wald haben wir 
rumgetobt, alles Mögliche gemacht, gespielt. 
Es gab auch Vorlesungen, Lesungen. Ich kann 
dir nicht mehr sagen welche, aber es wurde aus 
Büchern vorgelesen. Dann gab es den Volkstanz, 
Besichtigungen, Reisen, nicht in ein anderes 
Land, sondern in die nächste Umgebung mit 
dem Fahrrad. Ich hatte noch nicht mal ein Fahr-
rad, ich musste mir eins leihen. Dann hatte ich 
mir eins geliehen, fahre dreihundert Meter, da 
�iegt das Tretlager ab. Da war schon Ende. Und 
so Geschichten. Das waren keine weltbewegen-
den �emen, die dich politisch in irgendeine 
Richtung hätten treiben können. Allein die 
Tatsache, dabei zu sein, mitzumachen und den 
Roten Falken anzugehören, reichte aus. […]“

Frage: Auf diesem ersten Seminar von der 
IG Chemie, habt ihr da über den Krieg oder ... 

„Nein. Gar nicht. An das erste Seminar kann 
ich mich noch ein bisschen erinnern. Das war 
für mich natürlich Neuland. Da wurden dir das 
Jugendarbeitsschutzgesetz, Teile des Betriebs-
verfassungsgesetzes, wo was über Auszubilden-
de drinstand, vorgestellt. Fragen gab es noch 

nicht so viele. Das Betriebsverfassungsgesetz 
von 1952 war ja noch nicht so umfangreich. 

Ich hatte auch ein bisschen Glück. Ich hatte 
einen guten Jugendleiter im Betrieb, den Gerd 
Willerscheidt, ein guter Mann. Wir hatten 
damals schon jede Woche Freitag von halb 
eins bis um zwei Werksunterricht. Das war 
kein Werksunterricht, in dem wir etwas Be-
sonderes für die Schule gelernt haben, sondern 
mehr sozialkundlicher Unterricht. Da wurde 
interpretiert, die Auslegung von Gesetzestexten 
gemacht, aber wir haben auch Volkslieder ge-
lernt. Der Jugendleiter hat die Lieder mit Kreide 
an die Tafel gemalt und wir haben die dann 
geschmettert. 

Der Unterricht hat auch manchmal was mit der 
Schule zu tun gehabt, die sozial-kritischen Fra-
gen, die gerade auf der Tagesordnung waren, 
wurden angesprochen. Aber über den Natio-
nalsozialismus oder andere Diskriminierun-
gen? Nein! Da war doch grundsätzlich mehr 
der Vorwärtsgang drin. Vorwärts und nicht 
vergessen – kennst du das Lied ?“

Frage: Was meinst du mit Vorwärtsgang? 

„Also die Fragen, die für uns erledigt schienen, 
das waren der Krieg und der Faschismus. Ich 
sage es ganz ehrlich, in so manch einer Dis-
kussion, die am Samstagnachmittag in der Fa-
milie stattfand, da ging es hoch her. Meistens 
waren es die Frauen, die Tanten, die gesagt 
haben: Muss es immer so laut sein, wenn ihr 
euch über den Scheißkram unterhaltet? Das 
wollte gar keine nach draußen dröhnen lassen, 
die Ansichten über Faschismus. So weit weg 
war das ja noch nicht. Also der Wille, dieses 
�ema zu behandeln, war nie da. Es tauchte 
auf. Und wenn es au�auchte, hat Gustav es 
immer gleich angepackt und so hingerückt, 
dass zumindest klar war, wo es lang ging. Das 
war schon gut. […]
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Das Ausmaß des Terrors der Nationalsozia-
listen war nicht klar. Es gab keine Literatur, 
zumindest war mir keine bekannt. Du konntest 
nur auf das zurückgreifen, was du in gewerk-
scha�lichen Seminaren gekriegt hast, so zwei, 
drei Seiten, aber das war ja nicht in einem Zu-
sammenhang. Klar war, Krieg, das Ergebnis 
oder der Inhalt, das war ganz fürchterlich. Und 
die, die den Krieg angezettelt hatten, waren 
die Faschisten. Damit war beides dort, wo es 
hin gehörte – in der Mülltonne. Da noch mal 
rum  zusuchen, weshalb, wieso, warum und wer 
ist jetzt für wen, das hat zur damaligen Zeit 
in dem Umfang so nicht stattgefunden. […]

Da gab es schon Diskussionen zu der Zeit. 
Als der Eichmann-Prozess war, sowieso. Die 
Maschinen, die ich repariert habe, an denen 
haben immer zwei oder drei Maschinenführer 
gearbeitet. Wenn wir Reparatur hatten, haben 
die natürlich nicht gearbeitet. Dann haben wir 
fünf oder sechs Stunden abgezockt. Das stimmt 
allerdings. Ich war immer froh, wenn ich die 
Reparatur mit dem Franz ausführen dur�e, 
denn dann war ich nicht alleine. Ja, die Dis-
kussion hat es gegeben, erheblich.“ 

Frage: Erinnerst du dich noch, wie darüber dis-
kutiert worden ist und was da für Argumente 
ausgetauscht worden sind? 

„Das war in erster Linie von denen, die da 
nicht so abgeneigt waren, der Hinweis: Der 
konnte ja auch nichts dafür. Der war doch auch 
nur ein ausführendes Organ.“

Frage: Wer? 

„Eichmann in diesem Fall, oder auch ein paar 
andere noch. Die Frage, ob die jetzt in genü-
gendem Maße bestra� werden oder nicht. Mehr 
als genug, war die eine Seite. Andere haben 
gesagt, die hätte ich gar nicht erst ins Gefängnis 
gesteckt, die hätte ich sofort einen Kopf kür-

zer gemacht. Die radikale Diskussion lief da 
schon. So auf privater Ebene, aber während 
der Arbeitszeit. […]“

Frage: Vielleicht nochmal zu dem anderen �e-
ma. Wann tauchte das denn auf in der Bildungs-
arbeit, das �ema Faschismus? 

„Ich kann das nicht genau sagen, wann das 
war. Ich glaube, das hat sich bei mir mehr auf 
der Akademie der Arbeit (AdA) abgespielt. Da 
hat das eine riesige Rolle gespielt. Allein schon 
durch die Studentenbewegung damals.“ 

Frage: Kannst du noch ein bisschen beschrei-
ben, wie das eine Rolle gespielt hat? Was habt 
ihr diskutiert, was habt ihr gelesen? Was ist euch 
erzählt worden? 

„Auf der AdA dazu gar nichts. Aber an der 
Uni. Du dur�est ja die Vorlesungen besuchen. 
Oder in Diskussions-Arbeitskreisen an der 
Uni. Dann habe ich an drei oder vier privaten 
Arbeitskreisen noch beim Wolfgang Abend-
roth mitgemacht. Aber an der AdA nur in den 
Vorlesungen beim Andrek über Geschichte, 
und beim Arbeitsrechtler Zinkeisen. Bei ihm  
aber nur im Zusammenhang mit Recht und 
Ordnung. Wie hieß denn das Gesetz bei den 
Faschisten, Arbeitsfront ...“ 

Frage: … Gesetz zur Ordnung der nationalen 
Arbeit.

„Ja, das hat da eine Rolle gespielt. Aber größere 
politische �emen gab es an der AdA nicht, es 
sei denn, du hast sie dir über diese Arbeitskrei-
se selbst gesucht und mit diskutiert. Bei dem 
Wolfgang Abendroth im Haus haben wir ein 
paarmal abends gehockt und haben gezackert.“ 
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Bernd Strutz – Buchenwald

„Da hat mal einer angefangen in der Brigade, 
zum Frühstück über den Krieg zu sprechen. 
Das war 1959, und da hat dann einer gesagt: 
‚Halt die Fresse, wir wollen vom Krieg nichts 
mehr hören!‘ Damit war das abgesägt. Das ist 
nie wieder aufs Trapez gekommen. Auch in der 
Familie hat keiner über den Krieg gesprochen. 
Mein Vater war ja im Krieg, aber der war ja 
nicht da. Und mein Schwiegervater später hat 
auch nicht über den Krieg gesprochen, weil er 
nicht im Krieg war. Er war freigestellt, er war 
Lokführer bei der Reichsbahn und hat bloß die 
Versorgungszüge dann praktisch immer von 
Leipzig, Cottbus, Berlin ringsum gefahren. Der 
war freigestellt, den brauchten sie ja zuhause. 
Da wurde auch nie über so was gesprochen. 
Also in meinem unmittelbaren Umfeld wur-
de nie über so was diskutiert oder gesprochen 
oder erwähnt und manchmal hatte ich so den 
Eindruck, als wenn sie froh waren, dass das 
vorbei war. Ich weiß es nicht. 

Also, ich muss dazu sagen, über den Faschis-
mus wurde ja bloß mal in der Schule gespro-
chen und das hat mich dann auch nicht so 
weiter interessiert, bin ich jetzt ganz ehrlich, 
weil in den 50er Jahren hat mich das alles nicht 
interessiert.

Als ich in der 7. Klasse war, da musste sich die 
Klasse oder die Schule oder die drei 7. Klas-
sen, die wir waren, nach Buchenwald bewegen. 
Das war P�ichtprogramm hier in Deutschland, 
also in der DDR. Wir hatten ja noch andere 
Konzentrationslager, aber wir waren für Bu-
chenwald ... und da habe ich das erste Mal 
das Grauen gesehen. Und da habe ich auch 
mit dem Kopf geschüttelt, als Kind, als ich die 
Bilder gesehen habe, diese Leute, diese Ent-
stellten ... mir ist ein bisschen übel geworden, 
muss ich dazu sagen, nicht. Mir treten heute 
noch die Tränen in die Augen. Wir waren ja 
mit einem IG Metall-Seminar auch da in dem 
Konzentrationslager und als ich die Bilder da 
gesehen habe, da war’s mir genauso. Was da 
passiert ... das geht mir immer noch auf den 
Geist, das geht mir so nah, mir kommen immer 
fast die Tränen, auch wenn ich dran denke, ja. 
Was da für Schand... Schindluder getrieben 
wurde. Das war das erste Mal, das war in der 
7. Klasse. Kann natürlich sein, dass sie schon 
vorher mit uns da in der Schule gesprochen 
haben, aber so richtig wahrgenommen habe 
ich es erst in der 7. Klasse, als wir dann in Bu-
chenwald waren, ja. Und vor allen Dingen ... 
vor allen Dingen dann dieser Widerspruch, 
ja. Die Stadt der Dichter und Denker Weimar 
und daneben dieses Konzentrationslager. Das 
war ja auch infam, was da getrieben wurde.“

Bernd Strutz 1960
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Nach dem Krieg und mit der Befreiung stand 
der Kapitalismus in Deutschland unter enormem 
Rechtfertigungsdruck. Nicht zuletzt die Industrie-
barone des Bergbaus und der Stahlindustrie wur-
den für die Übergabe der Macht an die National-
sozialisten 1933 und für die Eroberungsfeldzüge 
ab 1939 verantwortlich gemacht. In weiten Teilen 
der Bevölkerung herrschte die Stimmung, diese 
Industrie zu enteignen und durch die Gesellscha� 
kontrollieren zu lassen. Selbst die Konservativen 
mussten sich für kurze Zeit diesem Druck beugen. 
Im Wirtscha�s- und Sozialprogramm der nord-
rhein-westfälischen CDU vom Februar 1947, dem 
Ahlener Programm, heißt es: „Das kapitalistische 
Wirtscha�ssystem ist den staatlichen und sozia-
len Lebensinteressen des deutschen Volkes nicht 
gerecht geworden.“ Dass solche Stimmen in den 
Gewerkscha�en besonders stark vertreten waren, 
ist kaum verwunderlich. Gewerkscha�erinnen 
und Gewerkscha�er zählten als Sozialisten, So-
zialdemokraten, Kommunisten oder Christen zu 
den ersten politisch Verfolgten des NS-Regimes, 
welches von ihnen vielfach als Bündnis mit den 
Unternehmern erfahren wurde. In seinem Grün-
dungsprogramm von 1949 sprach sich der DGB 
entsprechend für die Vergesellscha�ung wichtiger 
Industriesektoren und die Mitbestimmung der 
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer in Staat, 
Wirtscha� und Gesellscha� aus. Verbunden wa-
ren diese wirtscha�sdemokratischen Vorstellun-
gen mit der Idee eines einheitlichen, friedlichen 
und sozialen Europa.

Die in der Nachkriegszeit von vielen Gewerk-
scha�erinnen und Gewerkscha�ern zum Aus-
druck gebrachte Sympathie mit einer sozialisti-
schen Entwicklung und die Forderungen nach 
Sozialisierung fußten o�mals auf wirtscha�s-
demokratischen Ideen der 1920er Jahre. In den 

Gewerkscha�en bestand bis weit in die 1950er 
Jahre hinein eine „Spannung“ zwischen eher an 
der Sozialdemokratie orientierten Positionen und 
solchen sozialistischen Positionen, die radikal 
über den Kapitalismus hinausgehen und eine 
grundlegende Neuordnung von Wirtscha�, Staat 
und Gesellscha� forderten. Letztere spielten zu 
Beginn zwar eine große Rolle im DGB und den 
Einzelgewerkscha�en, stellten aber dennoch eine 
Minderheit dar. Dies sollte sich bis Mitte der 
1950er Jahre in den zentralen außenpolitischen 
Fragen über den weiteren Weg der Bundesrepu-
blik äußern.

Zuerst die alltägliche Not lindern!
Das zentrale außenpolitische Ziel der CDU unter 
Konrad Adenauer war es, die Bundesrepublik 
an „den Westen“ anzubinden, also die ökono-
mischen, politischen und schließlich auch mi-
litärischen Bindungen an die westlichen Besat-
zungsmächte und die westeuropäischen Staaten 
zu vertiefen. Diesen Kurs trugen die Gewerk-
scha�en in ihrer Mehrheit in den folgenden Jah-
ren mit. Sie folgten dabei o�mals pragmatischen 
Überlegungen und Zwängen, die aus dem Alltag 
und der konkreten politischen Situation heraus 
entstanden waren. Der erste Schritt hierzu war 
die Unterstützung der Gewerkscha�en zur Teil-
nahme der westlichen Zonen am sogenannten 
Marshall-Plan (European Recovery Program). 
Mit dem Marshall-Plan unterstützten die USA 
den Wiederau�au der europäischen Wirtschaf-
ten mit rund 13 Milliarden US-Dollar (heutiger 
Wert ca. 120 Mrd.). Diese Leistung war nicht 
ganz uneigennützig, denn mit dem im Krieg zer-
störten Europa war den USA ein wichtiger Ab-
satzmarkt weggebrochen. Zudem wirkte dieser 
erste Schritt der ökonomischen Integration Eu-
ropas als Schutzschild vor dem Kommunismus.

Politisch-kulturelle Entwicklungen in der jungen BRD 
Stefan Müller

Nach dem Krieg: Neuordnung oder Westintegration 
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Die Gewerkscha�svertreter erho�en sich vom 
Marshall-Plan, dass dieser eine Grundlage dar-
stellen werde, um „der friedlichen ökonomischen 
Zusammenarbeit aller europäischen Völker“ nä-
her zu kommen sowie den Wiederau�au und 
eine demokratische Entwicklung zu garantieren 
(Gewerkscha�srat der britischen und amerikani-
schen Zone, 1./2. März 1948). Insofern schwebte 
den Gewerkscha�en ein friedliches und soziales 
Europa als Ziel vor. Zuallererst galt es aber, die 
tagtägliche Not zu lindern. Und dies war auch der 
wichtigste Grund, dem Marshall-Plan zuzustim-
men. Hans Böckler, der kommende erste Vorsit-
zende des DGB, formulierte dies sehr drastisch: 
„Unsere Wirtscha� muß um jeden Preis – koste 
es, was es wolle – wieder in Gang gesetzt werden 
[…] Wir dürfen dem Hunger nicht weitere Opfer 
bringen.“ (DGB-Kongress in der britischen Zone, 
5. April 1948) 

Die frühen Entscheidungen galten also dem 
wirtscha�lichen Wiederau�au und der Lösung 
der drängenden Probleme. Die Gewerkscha�en 
kritisierten zwar den dabei eingeschlagenen Weg, 

nämlich dem Kapitalismus uneingeschränkt wie-
der auf die Beine zu helfen und am Ende sogar 
die Bundesrepublik wieder zu bewa�nen. Die 
große Not der ersten Jahre, die grundsätzliche 
Ablehnung des Kommunismus sowie eine seit 
den 1920er Jahren existierende, proeuropäische 
Haltung führte bei der Mehrheit der Gewerk-
scha�er und Gewerkscha�erinnen dazu, dass sie 
sich der Westintegration nicht versperrten. Der 
folgerichtig nächste Schritt war die Währungsre-
form im Juni 1948. Trotz Bedenken, da hierdurch 
die Teilung Deutschlands vertie� würde, und 
auch trotz der Kritik an der unsozialen Durch-
führung der Reform befürworteten am Ende die 
Gewerkscha�en die Währungsreform als eine 
notwendige Voraussetzung für die erfolgreiche 
Durchführung des Marshall-Plans. 

Bis zur Währungsreform gingen Gewerkscha�en 
und Sozialdemokratie noch Hand in Hand. Die 
nächsten Schritte aber, der Eintritt Deutschlands 
in die Ruhrbehörde und die folgende Montanuni-
on trennte die beiden Organisationen jedoch in 
außenpolitischen Fragen. Mit der Ruhrbehörde 
begann, etwas vereinfacht, das, was wir heute als 
Europäische Union kennen. Die im April 1949 
von den USA, Großbritannien, Frankreich und 
den Beneluxstaaten eingerichtete Ruhrbehörde 
bestimmte Preise und Zölle der heimischen Koh-
le- und Stahlproduktion und lenkte damit auch 
den Output in diesem zentralen Wirtscha�sbe-
reich. Die SPD unter Kurt Schumacher lehnte 
die Ruhrbehörde ab, da hierdurch die Alliierten 
Zugri� auf nahezu 40 Prozent der westdeutschen 
Wirtscha�sleistung erhielten. Die Gewerkschaf-
ten befürworteten dagegen das Ruhrstatut, da 
Adenauer bei den Alliierten in diesem Zusam-
menhang die weitere Demontage deutscher In-
dustrien verhindern konnte. Und tatsächlich be-
gann mit der Ruhrbehörde, anders als die SPD 
dies vermutete, die allmähliche Lösung von der 
Aufsicht durch die Siegermächte, aber mit der 
Konsequenz getrennter Wirtscha�sgebiete von 
West- und Ostdeutschland und dem Ende aller 

Plakat der SPD zur 
Landtagswahl in 
Bremen 1947
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sozialistischen Neuordnungsideen. Keine zwei 
Jahre später fand sich die Bundesrepublik als 
gleichberechtigtes Mitglied der Europäischen Ge-
meinscha� für Kohle und Stahl (EGKS/Montan-
union) wieder und die Besatzungsrechte über das 
Ruhrgebiet waren beendet. Dies war der Beginn 
des gemeinsamen europäischen Binnenmarktes. 
In den Gewerkscha�en herrschte nach und nach 
die Stimmung vor, besser durch Beteiligung die 
neuen Institutionen und Behörden zu beein�us-
sen, als in grundsätzlicher Opposition abseits 
und ohne Ein�uss zu stehen. Die deutlichen Siege 
Adenauers bei den Bundestagswahlen 1949 und 
1953 verstärkten diese Tendenz. Die parteipoli-
tische Alternative, die Sozialdemokratie, fuhr 
eine nicht zu leugnende Niederlage ein und eine 
gar radikale, sozialistische Opposition gegen-
über der bundesrepublikanischen Entwicklung 
wollte die Mehrheit der Gewerkscha�en auch 
nicht einnehmen.

Wiederbewaffnung oder deutsche Einheit?
Soweit die Zustimmung des DGB zur politischen 
und ökonomischen Westintegration noch mit 
prinzipiellen und schon in den 1920er Jahren 
vorhandenen Europavorstellungen überein-
stimmte und sich aus einer solchen Tradition 
heraus erklären ließe, verhielt sich dies in der 
Wiederbewa�nungsfrage anders. Hier wäre nach 
dem Zweiten Weltkrieg auch eine deutlichere und 
einheitlichere Ablehnung zu erwarten gewesen. 
Doch schon seit dem Koreakrieg 1950 wich das 
anfänglich strikte Nein zur westdeutschen Wie-
derbewa�nung pragmatischen Argumenten. Die 
kommunistische beziehungsweise sowjetische 
Bedrohung beherrschte zunehmend die Debat-
te – und erneut kam der pragmatische Zug zum 
tragen, auf die Entwicklung Ein�uss nehmen 
zu können, sei es auch noch so minimal. Würde 
der DGB, so der spätere DGB-Vorsitzende Lud-
wig Rosenberg im November 1950 gegenüber 
dem DGB-Bundesvorstand, „heute ein ‚Nein‘ 

20.11.1954: 
Gewerkschafts-
jugend demonstriert 
in München gegen 
Wiederbewaffnung.
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sprechen, würde uns in Zukun� jegliche Mög-
lichkeit genommen, Ein�uß zu üben auf Gestal-
tung und Entwicklung dieser neuen Wehrmacht“ 
(DGB-Vorstandssitzung, 21. November 1950). 
Während in den folgenden Jahren die meisten 
Mitglieder des DGB-Bundesvorstandes einen 
solchen Wehrbeitrag bejahten, folgte dem die 
Basis nur bedingt. Hoch her ging es beispiels-
weise auf dem DGB-Bundeskongress 1952, wo 
sich beide Positionen gegenüber standen und die 
Unterstützung der Adenauerschen Außenpolitik 
sogar dem DGB-Vorsitzenden Christian Fette die 
Wiederwahl kostete.

Die Debatte um die Remilitarisierung ebbte zwi-
schenzeitlich ab und �ammte dann 1954 wieder 
auf. Inmitten des Kalten Krieges – beide Super-
mächte rüsteten unau�altsam ihre Atomwa�en 
auf – ging es nun sogar um den Beitritt der Bun-
desrepublik zur NATO (Pariser Verhandlungen). 
Die Gegner der Remilitarisierung, im Wesentli-
chen die IG Metall, die IG Druck und Papier und 

die Gewerkscha� ÖTV (letztere heute beide Teil 
von ver.di), konnten beim DGB-Bundeskongress 
1954 erfolgreich einen Initiativantrag durchbrin-
gen, der jeden Wehrbeitrag ablehnte. Nach 12 
Jahren NS-Diktatur und einem verheerenden 
Krieg war die Furcht vor der Rückkehr des Mi-
litarismus ebenso groß wie die Sehnsucht nach 
Normalisierung und internationaler Entspan-
nung. In besonderem Maße stand hinter dem 
Wunsch nach Entspannung noch die Ho�nung 
auf die baldige staatliche Einheit Deutschlands, 
die durch den Beitritt zur NATO beziehungswei-
se im Osten durch die Gründung des Warschauer 
Paktes nahezu aussichtslos wurde.

Die Kritik an der Westintegration der Bundes-
republik, angefangen bei der Kritik am Mar-
shall-Plan und bis hin zur Ablehnung der Bun-
deswehr, wurde von vielen Gewerkscha�erinnen 
und Gewerkscha�ern damit begründet, dass die-
se die Einheit der Besatzungszonen und später 
die Wiedervereinigung von Bundesrepublik und 
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DDR behindern würde. Als auf der einen Seite, 
in der DDR, das ökonomische und politische 
System der Sowjetunion übernommen wurde, auf 
der anderen Seite die Bundesrepublik in die ent-
stehende Europäische Wirtscha�sgemeinscha� 
und schließlich sogar in die NATO integriert 
wurde, konnte es kaum noch Ho�nung auf eine 
baldige (friedliche!) Wiedervereinigung geben. 
Diese war jedoch für viele Gewerkscha�er und 
Gewerkscha�erinnen ein wichtiges politisches 
Ziel. Dieses Zusammenspiel von antimilitaris-
tischen und demokratischen Motiven mit der 
Forderung nach nationaler Einheit war in dieser 
Zeit häu�g anzutre�en. Für die spätere Generati-
onen war dies schwer verständlich, zumal in den 
1980er Jahren diese Ideen mit der Friedensbewe-
gung auf der einen und der Kohl-Regierung auf 
der anderen Seite in Kon�ikt standen. 

Die Mehrheit des DGB-Bundeskongresses lehnte 
also die Wiederbewa�nung der Bundesrepublik 
ab, setzte allerdings den alten Vorstand mit seiner 
mehrheitlich für den Wehrbeitrag stehenden Hal-
tung wieder ins Amt ein. Dies führte in den fol-
genden Monaten zu einem lavierenden Kurs. So 
weigerte sich der DGB, o�ziell an den Verhand-
lungen in Paris 1954/55 teilzunehmen, worum 
er von der Adenauer-Regierung gebeten wurde. 
Zugleich lehnte es die DGB-Spitze aber auch ab, 
gemeinsam mit der Sozialdemokratie gegen die 
Pariser Verträge und den NATO-Beitritt zu op-
ponieren. So war der DGB anlässlich der großen 
Protestveranstaltung in der Frankfurter Pauls-
kirche am 29. Januar 1955 nur bereit, in Form 
eines Personenbündnisses aufzurufen, nicht aber 
als Organisation. Auch bat die DGB-Spitze die 
SPD, in der Paulskirche weniger die Aufrüstung 
zu kritisieren, sondern die Wiedervereinigung in 
den Blick zu nehmen. „Die Gewerkscha�en“, so 
das DGB-Vorstandsmitglied Albin Karl in sei-
nem Bericht über das vorbereitende Gespräch mit 
dem SPD-Parteivorsitzenden Erich Ollenhauer, 
„hätten ihre Aufgabe auch noch, wenn über die 
Pariser Verträge entschieden sei, und sie hätten 

sie im Zusammenhang ebenfalls mit einer even-
tuellen Aufrüstung“ (DGB-Vorstandssitzung am 
16. Januar 1955). Die Paulskirchenbewegung aus 
Gewerkscha�en und SPD, den Liberalen um den 
späteren Bundespräsidenten Gustav Heinemann 
oder engagierten Christen wie Martin Niemöl-
ler forderte auf Demonstrationen eine Volksab-
stimmung über die Pariser Verträge und den 
NATO-Beitritt. Die Bewegung selbst trat für ein 
militärisch und politisch neutrales, vereinigtes 
Deutschland ein. Dass die Paulskirchenbewe-
gung schließlich nur gebremst au�rat und wenig 
Wirkung entfaltete, lag auch an der fehlenden 
Unterstützung durch die Gewerkscha�en. In der 
historischen Forschung wird das Urteil vertreten, 
dass die maßvolle Beteiligung des DGB „nur ein 
taktisches Manöver“ des Vorstands dargestellt 
habe, „um die Mitgliedscha� nicht zu sehr von 
der Organisation zu entfremden, ihren Unmut 
in kontrollierbare Bahnen zu kanalisieren und 
selbst aus diesem politischen Engagement unbe-
schadet herauszukommen“ (Köpper: S. 327, siehe 
Literaturempfehlung).

Nach NATO-Beitritt und Wiederbewa�nung 
fand im DGB ein realpolitischer Abnutzungspro-
zess auch bei den Kritikern statt, der sich schon 
auf dem Bundeskongress ein Jahr später in einem 
formelha�en Kompromiss spiegelte. So „bedau-
ert[e]“ der DGB die Einführung der allgemeinen 
Wehrp�icht, sah seine Aufgabe aber fortan in der 
demokratischen Entwicklung und Kontrolle der 
neuen Armee (Protokoll DGB-Bundeskongress 
1956, Antrag „Militärische Abrüstung – Soziale 
Aufrüstung“).

Angesichts der großen innenpolitischen Kon-
�ikte mit der Regierung Adenauer (Montanmit-
bestimmung 1951) ist es zunächst verwunder-
lich, dass der DGB ausgerechnet in Fragen der 
Außenpolitik der Bundesregierung weitgehend 
folgte. Wesentlich waren hier ein politischer, aus 
Tagesentscheidungen geborener Pragmatismus, 
der prinzipielle Antikommunismus sowie die 
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Einschätzung, dass angesichts der schlechten 
Wahlergebnisse für die Sozialdemokratie gegen 
die Politik der Adenauer-CDU nicht anzukom-
men sei. Letztlich waren diese Entscheidungen 
in den Gewerkscha�en nicht unumstritten, aller-
dings befand sich der oppositionelle Flügel stets 
in der Minderheit und verlor ab Mitte der 1950er 
Jahre auch noch weiter an Bedeutung.

Literaturempfehlung
Ernst-Dieter Köpper: Gewerkscha�en und Außenpolitik. 

Die Stellung der westdeutschen Gewerkscha�en zur 
wirtscha�lichen und militärischen Integration der 
Bundesrepublik in die Europäische Gemeinscha� 
und in die NATO, Frankfurt am Main, New York 1982
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Jugendkulturen? – War dies nicht das Ding 
der achtziger Jahre, vorbereitet von „1968“ und 
weitergeführt in hunderten von nebeneinander 
bestehenden Jugendkulturen? Ist das nicht ir-
gendwas zwischen Popkultur und Subkultur, 
zwischen Aufruhr und Kommerz? 

Ja, so ist es auch, aber gleichzeitig auch mehr: 
Vorläufer dessen, was alle unter Jugendkulturen 
verstehen, hat es schon in den zwanziger Jahren 
gegeben Jugendkulturen führten ein unterdrück-
tes und verbotenes Dasein im Faschismus – und 
wurden dann in den fünfziger Jahren skandali-
siert von Politik und Wissenscha� mit dem Be-
gri� des Teenagers und der Halbstarken. 

Voraussetzungen für das Entstehen von 
Jugendkulturen in den fünfziger Jahren 
Die Formen von Jugendkulturen lassen sich nicht 
trennen von ihren materiellen Bedingungen. Die 
wirtscha�liche Entwicklung in Westdeutsch-
land wurde in den Jahren 1945 bis 1955 geprägt 
von den Folgen des Krieges einerseits und der 
Förderung der drei westlichen Besatzungszonen 
in dem sich abzeichnenden Kalten Krieg. West-
deutschland wurde ein Großteil seiner Schulden 
erlassen und etliche Milliarden Dollar �ossen als 
Wirtscha�sförderung aus den USA nach West-
deutschland. Etwa in der Mitte dieses Jahrzehnts 
zeichnete sich dann ab, dass allmählich die Phase 
des Wiederau�aus ergänzt und ersetzt wurde 
durch den sich entwickelnden Massenkonsum 
von Dingen des täglichen Gebrauchs. 

Ausgehend von einem niedrigen Niveau stieg das 
Realeinkommen der Lohnabhängigen in dem 
Zeitraum zwischen 1950 bis 1960 um 75 Prozent. 
Die Arbeitslosenquote �el von 10 auf unter ein 
Prozent, die Quote der erwerbsarbeitenden Frau-

en stieg von 21 auf 36 Prozent. Von den Jugendli-
chen zwischen 15 und 24 Jahren waren rund 80 
Prozent berufstätig (zum Vergleich: heute sind 
56 Prozent der 18- bis 26-Jährigen berufstätig). 

Mit dem Verlust der bäuerlichen Arbeitsplätze 
wuchsen die Städte. Gleichzeitig veränderte sich 
die Art der Arbeitsplätze in Richtung Dienstleis-
tung und Angestellte. 

Aber vor allem: Im Jahre 1956 konnte die IG Me-
tall als erste Gewerkscha� die 5-Tage-Woche 
durchsetzen bei 45 Wochenstunden. Das führte 
zusammen mit einer Ausdehnung der Urlaubs-
zeit dazu, dass erstmals ein Großteil der Bevöl-
kerung über nennenswerte freie Zeit verfügte, 
die nicht nur der Reproduktion der Arbeitskra� 
diente (Essen, Schlafen, Familie), sondern im 
wahrsten Sinne eine Frei-Zeit wurde, die Platz 
ließ für weitere kulturelle Bedürfnisse (Gesel-
ligkeit, Kultur, Reisen). 

Auferstanden aus Ruinen – die vaterlose 
Gesellschaft nach 1945 
Verkrüppelt, tot, in Gefangenscha�, so das 
Schicksal eines Drittels der erwachsenen Män-
ner – der Wiederau�au fand zu einem großen 
Teil ohne diese Männer statt, Frauen und Ju-
gendliche trugen die Hauptlast, vor allem in den 
Städten. Das militärische Leitbild der deutschen 
Jugend „Hart wie Kruppstahl, zäh wie Leder, 
�ink wie ein Windhund“ lag besiegt und zer-
stört am Boden. Politik wurde verachtet und nur 
bei einem Teil der Bevölkerung gab es Ho�nung 
und Engagement für eine bessere und gerechte 
Gesellscha�. Nach zwölf Jahren Diktatur nahm 
die Bevölkerung und insbesondere die Jugend 
die Errungenscha�en der Demokratie gleichgül-
tig hin: „Die Demokratie wird von den Jungen 

Albert Fußmann
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hingenommen wie ein amtliches Formular, mit 
gelangweiltem Blick, wegwerfender Handbewe-
gung“ (Ernst Fischer, österreichischer Unter-
richtsminister, später einer der bekanntesten 
Vertreter des Eurokommunismus).

Dennoch, es gab neben den Ruinen auch noch 
kleine Überreste einer Jugendbewegung, die sich 
der HJ (Hitlerjugend) nicht unterworfen hatten. 
Seit den späten 1920er Jahren gab es sogenannte 
Wilde Cliquen in den Großstädten, deren Na-
men sich als Programm lesen: Meuten, Blasen, 
Navajos, Edelweißpiraten. So, wie die Wandervo-
gelbewegung 20 Jahre vor ihnen eine bürgerliche 
Bewegung gewesen ist, handelte es sich bei diesen 
Cliquen um Jugendliche aus dem Arbeitermilieu. 
Gemeinsam war ihnen ein ungestümer Freiheits-
drang, eine Abneigung gegen alle Autoritäten, die 
Lust am „Anders sein“; sie waren freizeitorien-
tiert und informell. Auch wenn sie zahlenmäßig 
nicht die Massen von Jugendlichen banden, so 
gab es diese Gruppen doch in jeder Großstadt, 
teilweise bis über die Zeit des Faschismus hinaus, 
trotz he�iger Verfolgung. Auf der anderen Seite, 
der eher bürgerlichen Jugendbewegung, gab es 
noch immer Teile der Bündischen Jugend, die 
nach 1945 einen Neuanfang wagten; so z. B. mit 
der Gründung der „Freideutschen Jugend“ im 
Jahre 1947. Dennoch, die Mehrheit der Jugend-
lichen war apolitisch, desillusioniert und damit 
beschä�igt, sich und ihrer Familie den notwen-
digsten Lebensunterhalt zu besorgen. 

Der Halbstarke als öffentliches Ärgernis 
In der Inszenierung des „Halbstarken“ setzte sich 
die Haltung der Wilden Cliquen fort: Ö�entliche 
Empörung zu erzeugen, war wesentlicher Teil ih-
rer Strategie. Wobei es in einer durch und durch 
normierten Gesellscha�, die auf „Anstand, Ord-
nung, Sauberkeit“ bedacht war, ein leichtes war, 
durch bloße Anwesenheit ö�entliches Aufsehen 
zu erregen. Höhepunkt von Massenau�äufen und 
-prügeleien war das Jahr 1956, als man über 300 
solche „Au�äufe gegen die Ordnung“ verzeich-

nete. Die Halbstarken waren somit ö�entliches 
�ema geworden, wie eine Aussprache über die 
„randständige Jugend“ im Deutschen Bundes-
tag von 1956 zeigt. In den Medien wurden diese 
Formen des Protestes extrem negativ dargestellt, 
ebenso in Kultur und Pädagogik. Es gab von 
keiner gesellscha�lichen Institution irgendeine 
Form von Rückhalt oder Unterstützung. 

Rock Around The Clock – vom Halbstarken 
zum Teenager 
Mit den Filmen aus Hollywood, der Popularisie-
rung des Jazz und der neuen Musik der amerika-
nischen Jugend, des Rock’n Roll, erhalten diese 
zunächst nur gelegentlich au�retenden, o�mals 
unscharfen Äußerungen einer Jugendkultur so 
etwas wie eine programmatische Wendung: hin 
zum „American Way Of Life“, hin zum Individua-
lismus, der fortan Musik, Filme und Mode prägte.

Jugendliche mit 
Kofferradio und 
James-Dean-Tasche 
in den 1950er Jahren 

© Deutsches Histori-
sches Museum
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Film 
Während die deutsche Filmindustrie harmlose 
Schnulzen oder Post-Nazi-Filme produzierten 
(wie: „Hunde, wollt ihr ewig leben“), traf Holly-
wood mit Filmen wie „Der Wilde“ (1953) und 
„Die Faust im Nacken“ (1954), „… denn sie wis-
sen nicht, was sie tun“ (1955), „Jenseits von Eden“ 
(1955) die Stimmung unter den Jugendlichen. 

Hier war nicht mehr das traditionell-militäri-
sche Männerbild geboten, sondern ein neues 

Männerbild: individualistisch, sinnsuchend, 
draufgängerisch. In Marlon Brando und James 
Dean waren die ersten Helden der Jugendkultur 
gefunden; das Militärisch-Zackige wurde ersetzt 
durch Coolness. 

Musik 
Auch Blues und Rock’n Roll schufen neue Helden: 
Bill Haley („Rock Around �e Clock“) und Elvis 
Presley („Heartbreak Hotel“, „Jailhouse“ Rock) 
wurden zu den Masterminds einer ganzen Ge-
neration. Diese Musik verströmte eine ungeheu-
re Energie, befreite den soldatisch abgehärteten 
Körper und vermittelte ein rauschha�es Gemein-
scha�serlebnis, Grundgefühle einer jeden Jugend-
kultur. Für die verschiedenen Musikrichtungen 
deuteten sich Klassen- oder schichtenspezi�sche 
Vorlieben an: Rock’n Roll und Rhythm & Blues 
sprachen mit ihrer Härte, Direktheit und Ener-
gie eher die Arbeiterjugendlichen an; Dixieland 
und Boogie Woogie wurde mit Vorliebe unter 
Oberschülern gehört; die Ende des Jahrzehnts 
sichtbaren Existentialisten (unter den Studenten) 
entdeckten den Cool Jazz als Stilmittel. 

Abb. links:

Werbekarte zu dem 
bundesdeutschen 
Spielfilm „Die 
Halbstarken“ mit 
Unterschriften der 
Hauptdarsteller

© Deutsches His-
torisches Museum, 
Berlin 

Abb. rechts:

Bill-Haley-Konzert in 
Berlin 1958 

© Associated Press/
Picture Alliance

Marlon Brando und 
Mary Murphy in „Der 
Wilde“ (Orginal: „The 
Wild One“, 1953)  

© Picture Alliance/
dpa



Vom Erinnern an den Anfang • 70 Jahre Befreiung vom Nationalsozialismus – Was hat die IG Metall daraus gelernt?

68

Diese Abgrenzungsmerkmale innerhalb der 
Jugendkulturen wurden immer wichtiger, um 
sich in seinen Orientierungen und Haltungen 
sichtbar zu unterschieden. Andererseits ging es 
nicht nur um Unterscheidungen zwischen den 
verschiedenen Jugendkulturen, sondern auch um 
eine Botscha� aller Jugendlichen an die Erwach-
senengeneration. Pete Townshends Song von �e 
Who „My Generation“ wurde zum Glaubensbe-
kenntnis ganzer Generationen von Jugendlichen.

Mode 
Neben den Filmen und der Musik wurde die neue 
Mode zum Stilmittel der Halbstarken: Lederja-
cken und Bluejeans kreierten einen umfunktio-
nierten Arbeiterchic und zeugten von einem neu-
en Selbstbewusstsein ihrer Träger. Shirts, Hosen 
und o�en getragenes Haar dokumentierten ein 
neues Bewusstsein der weiblichen Jugendlichen, 
die sich damit zum ersten Mal überhaupt in der 
bisher männlich dominierten Jugendwelt Stimme 
und Gehör verscha�en. So entstand erstmals 

eine eigenständige Jugendkleidung. Locker und 
lässig, aufsässig gegen die Hüter der Moral in 
Familie, Schule oder Betrieb, körperbetont mit 
leichter sexueller Symbolik. Aus heutiger Sicht 
vollkommen harmlos, damals aber Grund für 
Schulverweis, Ausgangssperren und Schikanen 
am Arbeitsplatz.

Tanz und Geschlechterrolle 
Wer sich die Tänze Walzer oder Rock’n Roll 
bildlich vor Augen führt, sieht sofort den Un-
terschied. Beim Rock’n Roll gibt es kein Führen 
und Geführtwerden und keine eindeutige Paar-
zuordnung mehr, formalisierte Schrittführung 
wird zur freien Improvisation. Der Körper befreit 
sich aus ge drillten Haltungen, wo jeder Fehler 
bestra� wird, er wird zum Selbstausdruck der in-
dividuellen Fähigkeiten. Erst zagha� entwickelte 
sich diese Bewegung, bis sie im Hip-Hop und 
dem Breakdance mit dem Tanzen auf dem Kopf 
endgültig alle bisherigen konventionellen Figuren 
des Tanzes sprengte. Nicht nur der individuelle 
Körper gewann an Freiheit, auch der Umgang der 
Geschlechter miteinander befreite sich nach und 
nach von den gesellscha�lichen Konventionen 
(auch wenn der Besuch des Tanzkurses bis in die 
sechziger Jahre obligatorisch war). 

Kommerz und Kontrolle 
Mit der steigenden Kau�ra� der Jugendlichen, 
die im Jahre 1956 rund 500 Mio. DM für den 
persönlichen Konsum ausgaben, entstand auch 
in Westdeutschland so etwas wie eine Freizei-
tindustrie. So wurden Mitte der fünfziger Jahre 
60 Prozent aller Schallplatten von Jugendlichen 
erworben. Eine seltsame Konstellation bilde-
te sich: hier der Politiker mit Bekenntnis zum 
Westbündnis – dort der Vorwurf der Amerika-
nisierung unserer Kultur. Hier der Politiker mit 
konservativen Wurzeln – dort die Wirtscha�s-
lobbyisten mit ihrem Bedürfnis, den Massen-
konsum anzuheizen. Außerdem wurden diese 
kulturellen Leistungen der Jugendlichen und die 
gesamte Popmusik nicht als Konsum verstanden, 

Das britische Model 
Twiggy präsentiert 
im Februar 1967 
ihre erste Kollektion 
in einem Londoner 
Modesalon.

© Associated Press/
Picture Alliance 
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sondern als billiges Einerlei, demgegenüber man 
die Größe der Hochkultur zu bewahren habe. 
Einerseits sorgte sich die Oberschicht um ihren 
eigenen Nachwuchs, dessen Haltung sie durch 
die „Niggermusik“ des Jazz bedroht sah, ande-
rerseits wehrte sie sich gegen jeglichen Zugang 
der unteren Klassen zu kulturellen Ausdrucks-
weisen. In vielen Aufsätzen und Büchern über 
die Jugendkultur der fünfziger Jahre ist davon 
die Rede, wie die Jugendlichen mithilfe riesiger 
Werbestrategien manipuliert und ihrer Seele 
entfremdet wurden. Ein bürgerlich-elitäres Kul-
turverständnis und eine noch aus dem National-
sozialismus stammende Verachtung der Moderne 
gingen dabei ein seltsames Bündnis ein, bei dem 
man die Dritten im Bunde nicht vergessen darf: 
die Jugendschützer. Seit der Wilhelminischen Zeit 
(ab 1890) gab es den Kampf der Jugendschützer 
gegen die Groschenhe�e und Schundliteratur, vor 
allem gefördert von Pädagogen der Oberschulen 
und Vertretern der Hochkultur. Diese waren der 
Au�assung, dass der Staat eingreifen müsse, um 
Jugendliche vor gefährdenden Inhalten zu schüt-
zen. Von dort über die Freiwillige Selbstkontrolle 
(FSK) bis zum Medienschutzstaatsvertrag lässt 
sich eine gerade Linie ziehen. Steckt da wirklich 
eine pädagogische Absicht dahinter? Oder eine 
krude Mischung aus Verachtung, Unterwerfungs-
geste, Dünkel und Arroganz? Letztlich handelt es 
sich um eine ordnungspolitische Maßnahme und 
nicht um eine pädagogische, die neugierig macht, 
die die Kommunikation fördert und Kompeten-
zen im Umgang mit Gefahren ausbildet. 

Beispielha� sei hier die Geschichte und ihre Be-
gleitmusik der BRAVO genannt, dem journalis-
tischen Leitmedium der frühen Jugendkulturen. 
Gestartet mit 30.000 Exemplaren entwickelte sie 
sich zu einer Zeitschri� mit einer Au�age von 
mehr als 1,2 Mio. (und noch viel mehr Lesern): 
einerseits ein Musterbeispiel einer kapitalisti-
schen Erfolgsgeschichte, andererseits beargwöhnt 
von Eltern und Jugendschützern, was mehr als 
einmal zu Verboten geführt hat. 

Bei Mode labels oder der Musikindustrie gab es 
Ähnliches zu beobachten. Einerseits bedienten sie 
ein jugendgemäßes Bedürfnis und hatten damit 
kommerziellen Erfolg, andererseits riefen Texte 
oder Schnitte von Kleidungsstücken die Sitten-
wächter auf die Bühne. 

Schock oder Schöpfung 
Jugendkulturen sind immer ambivalent: Erst 
provozieren sie, dann werden sie kommerziell 
ausgebeutet. Kurzzeitig kämpfen sie gegen einen 
vorherrschenden Trend, gegen den Mainstream, 
dann erscheint im Kau�aus, was wenige Jahre 
vorher noch undenkbar war. Unvergessen die –
textlich wunderbar gelungenen – Werbeanzeigen 
des „Kau�of“: „Jetzt wird der Punk zum Prunk“, 
mit der man künstlich verschlissene Jeans von 
der Stange anpries – oder mit den Worten von 
Heinz-Herrmann Krüger (Erziehungswissen-
scha�ler aus Halle-Wittenberg): „Abgesahnt wird 
woanders“. 

In Abgrenzung zu ihrer späteren wirtscha�lichen 
Verwertung sollen hier die schöpferischen Leis-

„Bravo“-Titel Nr. 1, 
1956 mit Marilyn 
Monroe  

© Picture Alliance/ 
dpa
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tungen von Teilen westdeutscher Jugendkulturen 
herausgestellt werden: 

• Jugendkultur hat sich in Form der Popkultur 
als Gemeinkultur etabliert. 

• Popkultur ist Gegenstand von Volks- und 
Hochkultur geworden. 

• Jugendkulturen haben einzelne Genres der 
Kunst weiterentwickelt. 

• Jugendkulturen können demokratisierend 
wirken, weil sie die Grenze zwischen ernsthaf-
ter und unterhaltender Kultur sowie zwischen 
Bildung und Unterhaltung au�eben.

 • Jugendkulturen haben einen Modernisie-
rungsschub ausgelöst, indem sie gegen die 
Hochkultur der gebildeten Eliten opponierten 
und sie abgelöst haben durch ein kapitalisti-
sches Warenmodell .

• Jugendkulturen überschreiten Grenzen und 
Kulturen (sind transnational und transkul-
tural). 

All dies wussten die Halbstarken von damals 
nicht, aber sie waren der Beginn einer aufmüp-
�gen  Jugendkultur in Westdeutschland nach 
dem Zweiten Weltkrieg. Sie hatten keinen ge-
sellscha�lichen Rückhalt, schufen dennoch ihre 
eigenen Lebensweisen, die sich bis heute in all 
ihren Ambivalenzen weiter entwickeln. 
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Hans-Detlef Dahlke – Internationale 
Kriegsdienstgegner

„Bevor ich mich bei der Internationale der 
Kriegsdienstgegner engagierte, die von Öster-
reich, Deutschland, England und Holland nach 
dem Zweiten Weltkrieg gegründet wurde, hatte 
ich Kontakt zu der Kampfgemeinscha� gegen 
Atomschäden. Diese Kampfgemeinscha� gegen 
Atomschäden war schon eine stramme Gruppe, 
sogar mit Ärzten. Die Frau, die das aufgebaut 
hat, war eine Frauenärztin. Ich hatte Kontakt 
zu einer Reihe von Leuten, die sich als Kriegs-
dienstverweigerer organisiert hatten. Als im 
Juni 1956 die Wehrp�icht eingeführt wurde, 
da hatten wir gewaltigen Zulauf. Wir muss-
ten einen Vorstand au�auen. Ich war damals 
Landesdelegierter für die SPD, angeblich die 
100 Leute, die die Richtlinien der Politik vorge-
ben. (lacht) Und ich hatte in Hämelingen 280 
Genossen unter meiner Fuchtel. Der Distrikt 
in Hämelingen, der früher preußisch war, mit 
über 800 Mitgliedern damals. Da hatten wir 
drei Wohnbezirke. Ich war Vorsitzender des 
Wohnbezirks Neuhämling, wo auch Cordes 
& Slü ter zugehörte. Von daher hatte ich das 
Mandat als Landesdelegierter. Und in der 
Orts verwaltung war ich Leiter des Angestell-
tenausschusses.

Und da hieß es, du bist ja gut verankert in 
der IG Metall, Betriebsrat bist du auch bei der 
Waggonfabrik, in der SPD bist du auch schon 
Landesdelegierter, du wärst doch der ideale 
Vorsitzende. So bin ich dann im Oktober 1956 
Vorsitzender der Bremer Kriegsdienstverweige-
rer geworden. Das haben wir hochgepuscht, wir 
sind ja die Hochburg in Deutschland gewesen.  
Der erste Ostermarsch war die Gründung der 

norddeutschen Kriegsdienstverweigerer. Da 
war ich im Zentralen Ausschuss auf Bundese-
bene auch aktiv. Ich habe dadurch Leute wie 
Niemöller kennengelernt.“

Gerd Bohling – Wiederbewaffnung und 
Wiederaufbau

„Ich bin ja ein weißer Jahrgang, bin nie zum 
Militär gekommen, weil ich jahrgangsmäßig 
nicht dazu passte, und da bin ich sehr froh 
drüber. Ich habe vor ein paar Tagen einen Film 
im Fernsehen gesehen, ‚Mütter bei der Bundes-
wehr‘. Also wirklich, da gab es eine Episode: 
Weibliche Führungskra�, die ihre Kompanie 
mit dem ganzen militärischen Tamtam be-
fehligt. Ich muss sagen, das ist was Schlimmes 
für mich, das kann ich nicht sehen. Das hat 
damit zu tun, was ich im Krieg erlebt habe. 
Die Häl�e meiner Schulkameraden sind im 
Krieg umgekommen. […]

Es war nicht �ema am Arbeitsplatz, das war 
seltsam. Es war kein �ema beim Frühstück, 
da gab es andere �emen. Es gab die Bild-Zei-
tung, die wurde morgens in der Straßenbahn 
gelesen, da waren andere �emen aktuell. Aber 
hier in diesem Raum [IG Metall] haben wir 
schon über diese �ematik diskutiert. Ich muss 
sagen, wir waren sehr entsetzt über die Wie-
derbewa�nung der Bundeswehr. […]

Dann hatten wir eine positive Erlebnisserie. 
Wir hatten eine Tante in Amerika, die uns 
ein Care-Paket geschickt hat. Und zwar das 
erste Care-Paket, das es nach dem Krieg aus 
Amerika gab. Das mussten wir in der Horner 
Straße abholen, zu Fuß durch die Trümmer – 

Zeitzeugen-Statements zum Kapitel: Politisch-kulturelle 
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wir wohnten da hinten im Blockland, das war 
ziemlich weit weg. Die ersten Care-Pakete wa-
ren die normale Verp�egung, die die amerika-
nischen Soldaten bekamen: Plum-Pudding und 
kleine Dosen mit Wurst und Brot. Später gab 
es Care-Pakete, die waren speziell auf unsere 
Bedürfnisse zugeschnitten mit Marmelade, 
Zucker, Mehl und so. Das war ein positives 
Erlebnis.“

Horst Matysik – Wiederbewaffnung

„Da kann ich mich auch dran erinnern. Da 
war ich, wie gesagt, beschä�igt mit meiner Fa-
miliengründung. Aber das war auch �ema, 

dass man gesagt hat: Jetzt fängt der schon wie-
der mit der Wiederbewa�nung an, wir haben 
gerade das eine hinter uns gebracht und sind 
stolz, dass wir jetzt ein bisschen Demokratie 
haben, da fangen die schon wieder an mit der 
Wiederbewa�nung, mit Militär. Ich brauchte 
nicht zum Militär, ich gehörte zu den weißen 
Jahrgängen, aber meine Söhne wurden später 
auch eingezogen. Das war schon ein �ema, 
wieder Soldat zu werden, wieder aufrüsten. 
Werden wir wieder in einen neuen Krieg hi-
neingezogen, nachdem wir das Verbrechen 
durch Adolf Hitler weltweit angerichtet haben? 
Das war schon ein �ema.

Und dann die Nachrüstung unter Helmut 
Schmidt. Wenn man im Nachhinein die po-
litische Entwicklung betrachtet, war dieser 
Beschluss ja wohl richtig, denn dadurch hat 
sich vieles verändert, auch mit dem Eisernen 
Vorhang. Aber als damalige junge Menschen 
haben wir das anders gesehen, ganz anders. 
Wir als Gewerkscha�er, die vom Vorstand der 
IG Metall in Frankfurt, überall, da waren ja 
überall in der Bundesrepublik Proteste. Und 
die größte Demonstration, die wir hatten war 
in Bonn mit über 300.000 Teilnehmern.“

Ingrid Henneberg – Frauen in die  
Leitungen, Antimilitarismus und   
sozialistischer Wettbewerb

„Es war 1958, wo ich als Zeichnerin gearbeitet 
habe und dann gefragt wurde. Das traf zu-
sammen mit einer Linie, die war herausgege-
ben von der SED, Frauen in die Leitungen zu 
schicken. […] So, und das ging 1958 los und 
funktionierte genauso wenig, wie das jetzt hier 
im Westen funktioniert. Ich bin ja im Westen, 
jetzt kann ich es ja sagen, dass es genauso we-
nig funktioniert, denn die männlichen Kollegen 
haben über Jahrhunderte das Patriarchat. Das 
ist gar nicht böse gemeint. Woher sollten sie 
plötzlich auf die Idee kommen, dass Frauen 
jetzt leitende Funktionen haben, die haben 
immer geleitet.  Nun kam der Aufruf und es 
funktionierte nicht und da haben sie nachge-
legt und haben gesagt, in allen volkseigenen 
Betrieben sind Frauenausschüsse zu wählen, 
und wer waren die Frauenausschüsse? Das wa-
ren die ersten Frauen, die dann in leitenden 
Funktionen waren. […]

Dann haben wir die Listen gemacht, haben alle 
aufgeschrieben und sind zum Personalbüro 
gegangen. Wir haben unsere Aussprache an-
gemeldet und die Listen vorgelegt und haben 
gesagt, wir wollen euch nur helfen. Sie haben 

Horst Matysik mit 
Frau Anneliese und 
Kindern Ulrich und 
Guido 1960
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uns bald rausgeschmissen, ja seid ihr denn 
verrückt, wo sollen wir denn mit den Män-
nern hin, sollen wir die alle umbringen? Nein, 
haben wir gesagt, das sollt ihr nicht, ihr sollt 
nur dafür sorgen, dass, wenn der ausscheidet, 
dass nicht wieder ein Mann hinkommt. Mehr 
verlangen wir gar nicht.

So, ich will das abkürzen, das hat 20 Jahre 
gedauert, lange. Als der Betrieb zugemacht 
wurde, war die Che�öchin eine Frau, die 
Hauptbuchhalterin war eine Frau, die Finanz-
buchhalterin war eine Frau, die Lohnbuchhal-
tung war eine Frau, waren alles Frauen. Wir 
hatten in den technischen Bereichen Frauen, 
die Leiterin von der Standardisierung war 
eine Frau. Natürlich, da, wo die großen Dellen 
gemacht worden sind, da war ein Mann der 
Leiter, ganz logisch, die waren ja nicht grö-
ßenwahnsinnig, aber da, wo es möglich war, 
haben wir es versucht. Es muss nur so gemacht 
werden, anders kommst du nicht rein.

So ist das auch mit den Kindergartenplätzen 
gekommen. Wenn ihr wollt, dass die Frauen 
in leitende Funktionen kommen, dann müsst 
ihr Kindergartenplätze für die haben, dann 
müsst ihr auch einen Wochenkindergarten 
einrichten, da sie auch mal auf Dienstreise 
gehen müssen. Sonst geht das nicht, sie haben 
nicht alle Omas. 
Hat lange gedauert, wir haben uns aber nach 
und nach durchgesetzt, und als das im Laufen 
war, hat die Partei gesagt, ja was gehen uns die 
Frauenausschüsse an, das ist eine Sache der 
Gewerkscha�. Dann bekamen wir als Frau-
enausschüsse die Gewerkscha� als Partner. 
Sie waren auch damit einverstanden, denn 
die haben ja Interessen, die wir auch verfolgt 
haben wie zum Beispiel den Kindergarten und 
die Küche. […]“

Frage: Und Du warst Parteimitglied?

„Ich war Parteimitglied von meinem 18. Le-
bensjahr an. Schon durch meinen Vater war 
ich das. Das hat mir nicht geschadet, bei all 
der Arbeit, die ich gemacht habe. Hat mir 
vielleicht auch manche Tür aufgeschlossen, 
es musste aber nicht sein. Wir hatten ja auch 
einen technischen Direktor, der nicht Partei-
mitglied war. Es war ja halt so in der Gegend, 
in der wir wohnten. Ich bin ja nicht aus Vor-
teilsgründen reingegangen, ich bin als Zeich-
nerin reingegangen. Ich habe ja von meinem 
Vater erzählt, wie ich aufgewachsen bin. Für 
mich war in diesem Land ausschlaggebend, ich 
habe auch vieles später kritisiert, dass hier im 
Mittelpunkt stand, und das ist auch bis zum 
Schluss so geblieben, bei allem was falsch ge-
macht wurde, nie wieder Krieg und das haben 
sie durchgehalten. Kann gewesen sein, was will, 
aber kein Krieg. 

Und es hat große Probleme gegeben. Das habe 
ich jetzt auch erst erfahren, dass sich die Na-
tionale Volksarmee damals geweigert hat, als 
die in Tschechien reingegangen sind. […] Dann 
sind die mit ihrem Bataillon hingefahren und 
kurz vor der Grenze sind sie draußen geblie-
ben. Dann hatten sie endlich die Russen so 
weit, dass sie ihnen gesagt haben, wir können 
nicht so und so viele Jahre nach dem Krieg hier 
wieder reinfahren, das geht einfach nicht. Und 
dann haben sie es eingesehen. Also neben aller 
NVA und allem Militär haben sie auch den 
Verstand nicht ganz verloren. […]

Die Gewerkscha� hat im Betrieb Wettbewerbe 
organisiert, in den einzelnen Produktionsabtei-
lungen untereinander, und wir haben um den 
Titel gekämp�. ‚Sozialistisches Kollektiv der 
Arbeit‘, das war eine typische Gewerkscha�s-
aufgabe und wir fanden das blöd. Wir haben 
gesagt, das können die Kollegen in der Produk-
tion machen, wir machen so einen Quatsch 
nicht mit. ‚Kollektiv der sozialistischen Arbeit‘, 
wir machen jeden Tag sozialistische Arbeit, da 
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brauchen wir keinen Titelkampf. Na ja, haben 
die gesagt, aber wenn ihr nicht um den Titel 
kämp�, kriegt ihr auch für eure Betriebsaus-
�üge keinen Zuschuss von der Gewerkscha�. 
Da mussten wir uns was überlegen. […] Da 
haben wir uns mal einen Vertrag angeguckt, 
den die Kollegen hatten. Den haben wir uns 
mal ausgeliehen. Also, das lief unter dem Mot-
to ‚Sozialistisch arbeiten, sozialistisch lernen, 
sozialistisch leben‘, das waren die drei Punkte, 
wo wir unsere Aktivitäten einordnen mussten. 
Dann gab es einen Wettbewerb, und wenn man 
das gut gemacht hat, konnte man auch noch 
Prämien neben dem Zuschuss gewinnen. So, 
haben wir mal überlegt, sozialistisch arbeiten, 
im Prinzip ist es das, wofür wir sowieso bezahlt 
werden, wir werden das aber so machen, dass 
wir uns anstrengen –  das war aber nur Rhe-
torik, wir haben das formuliert, die wollten es 
ja so […]. So, sozialistisch lernen, wer macht 
ein Studium? Ich habe damals noch studiert. 
Der andere war an der Volkshochschule, der 
eine hat einen Sprachkurs gemacht und wir 
haben alles gesammelt. Das war sozialistisch 
lernen. Dann sozialistisch leben. Da kam dann 
rein, �eaterbesuch, Betriebsaus�ug und Ähn-
liches.“

Gerhard Küther – Wiederbewaffnung

„Aber dann kam 1956/57 die erste große Wirt-
scha�skrise. Gleichzeitig hat zu diesem Zeit-

punkt die CDU, an vorderster Stelle natürlich 
Konrad Adenauer, den Versuch unternommen, 
eine Bundeswehr zu gründen. Da gab es Zo� 
im Gelände. An allen Ecken und Kanten wurde 
dagegen protestiert, insbesondere von den Ge-
werkscha�en. Keiner wollte eine Bundeswehr 
und alle haben Adenauer an seinen Spruch 
erinnert, dass kein Krieg von deutschem Boden 
ausgehen darf und dass kein Deutscher mehr 
eine Wa�e in die Hand nimmt, solange er Bun-
deskanzler ist. Aber er hat damals schon nach 
dem Motto gelebt: Was interessiert mich mein 
Geschwätz von gestern? Die Diskussion hat sich 
bis in die Betriebe durchgesetzt. Wir hatten 
in den Jugendversammlungen die Diskussion: 
Nein zur Bundeswehr.“ 

Ingrid Henneberg 
(hinten 2. von links) 
und ihr Arbeits-
kollektiv im VEB 
Bergmann-Borsig 
Berlin 1987
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Gewerkschaftliche Identität/gewerkschaftliche Bildung 
Witich Roßmann

„Kollektives Gedächtnis“ und gewerkschaftliche Orientierung 

Historisches Erinnern, „Lernen aus der Ge-
schichte“ – welche Bedeutung hat das für Ge-
werkscha�en? Diese Frage ist Leitmotiv für die 
nachfolgenden Überlegungen. Zwei Aspekten 
soll nachgespürt werden:

Erstens: Wann und warum hat historische Er-
innerung einen gewichtigen Stellenwert für das 
praktische Handeln von Gewerkscha�en als 
Organisationen und wie prägt es Einstellungen, 
Wertorientierungen und die Formulierungen 
von Strategien von Gewerkscha�ern und Ge-
werkscha�erinnen?

Zweitens: Wie setzen sich Gewerkscha�en und 
Gewerkscha�er(innen) mit ihrer Geschichte aus-
einander? Oder mit anderen Worten: Warum 
verläu� die gewerkscha�liche Geschichtsdiskus-
sion in Wellen, wechseln die �emen und die Fra-
gen, die an die eigene Geschichte gestellt werden?

Beginnen wir mit einem ober�ächlichen Ein-
druck: 2016 kann die IG Metall ihr 125-jähri-
ges Jubiläum feiern. Zum 75-jährigen Jubiläum 
erschien ein großartiges, repräsentatives Ge-
schichtsbuch der IG Metall, initiiert vom lang-
jährigen IG Metall-Vorsitzenden Otto Brenner, 
zum 100-jährigen eine Neuau�age mit einer eher 
kleinen Ergänzung der 25 Jahre bis 1991. 

Ich möchte im Nachfolgenden an ausgewählten 
Beispielen historischer Erinnerung begründen 
und am Ende skizzieren, welche unerledigten 
neuen �emen einer historischen Aufarbeitung 
bedürfen.

„Kollektives Gedächtnis“ und gewerkschaft-
liche Orientierung – eine Vorbemerkung
Nicht nur Individuen haben ein Gedächtnis, 

welches wichtige Ereignisse erinnert, das gilt 
gleichermaßen für Familien, soziale Gruppen 
und insbesondere auch für große Organisationen 
wie Gewerkscha�en. Das „kollektive Gedächt-
nis“ überliefert über Generationen hinweg die 
bewusst erlebten, erzählten, erlesenen Erinne-
rungen an prägende Situationen, große Erfolge 
wie deprimierende Niederlagen. Und je nachdem, 
was das „kollektive Gedächtnis“ erinnert, erge-
ben sich Normen, Werte, Strategien des Handelns 
von einzelnen Menschen, Gewerkscha�ern und 
Gewerkscha�erinnen sowie Gewerkscha�en als 
Organisationen. Nehmen wir einige typische Bei-
spiele aus der Gewerkscha�sgeschichte:

Der mehrwöchige Streik um die Lohnfortzah-
lung im Krankheitsfall auf den Wer�en an der 
Küste in den 50er Jahren hat sich, ebenso wie die 
Arbeitszeitkämpfe um die 40-Stunden-Woche 
(„Samstags gehört Vati mir !“), in den 60er Jahren 
mit Streik und Aussperrung in Baden-Württem-
berg ins „kollektive Gedächtnis“ der IG Metall 
eingebrannt: Sozialer Fortschritt muss erkämp� 
werden, die IG Metall ist Avantgarde für faire 
Verteilung, Arbeitszeitverkürzung, soziale Si-
cherheit – das hat Generationen von IG Metal-
lern Selbstbewusstsein gegeben, aber auch ein 
Bewusstsein der eigenen Verantwortung für 
die gesamte Gewerkscha�sbewegung. Ange-
sichts solcher historischer Erinnerung konnten 
schmerzliche Niederlagen, wie der Bayernstreik 
1954 oder der kontinuierlich sinkende Organi-
sationsgrad in den 60ern, erfolgreich verdrängt 
werden: Sie sind weitgehend aus dem „kollektiven 
Gedächtnis“ ausge�ltert worden. Ganz anders 
die große Streikniederlage 1972 in der Chemie-
industrie: Sie hat im „kollektiven Gedächtnis“ 
der vordem kämpferischen IG Chemie eine eher 
lähmende Angst vor harten Auseinandersetzun-
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gen hinterlassen und für Jahrzehnte eine sozi-
alpartnerscha�liche Praxis als Organisations-
routine geprägt. Als „o�ene Wunde“ verbleibt 
die Streikniederlage 2003 in der ostdeutschen 
Metallindustrie – als Ostproblem verdrängt und 
nicht aufgearbeitet. Gleichwohl hat die IG Me-
tall seitdem keinen Flächenstreik mehr in der 
Industrie geführt. Im kollektiven Gedächtnis 
indes dominiert die wenig später erfolgreiche 
Bewältigung der Wirtscha�s- und Finanzkrise 
ohne größere Beschä�igungsverluste.

Mit anderen Worten: Im „kollektiven Gedächt-
nis“ re�ektieren sich vor allem anderen die ganz 
realen, existenziellen Erfahrungen, die die Men-
schen, die einzelnen Gewerkscha�er(innen) in 
den Betrieben wie ihre Organisationen erleben. 
Aber was im „kollektiven Gedächtnis“ quasi 
hängen bleibt und als bewusste Erinnerung die 
zukün�ige Praxis leitet, das hängt auch entschei-
dend davon ab, wie diese Erfahrungen verarbei-
tet werden, welche Schlussfolgerungen gezogen 
werden und was im Nachgang tatsächlich über 
die Generationen hinweg vermittelt wird: In den 
Erzählungen, Berichten, Büchern und nicht zu-
letzt in der gewerkscha�lichen Bildungsarbeit.
 
Das „kollektive Gedächtnis“ der IG Metall 
und der deutschen Gewerkschaften –  
ein kleiner historischer Ausflug
Die o�zielle Geschichte der IG Metall beginnt 
mit der Gründung des Deutschen Metallarbei-
terverbandes (DMV) 1890/91, unmittelbar nach 
dem Fall des zwöl�ährigen Sozialistengesetzes, 
das Gewerkscha�er und Sozialisten außerhalb 
des Gesetzes gestellt hat. Bis zum Beginn des 
Ersten Weltkrieges erleben Gewerkscha�er ei-
nen grandiosen Aufstieg: Zwanzig Jahre Wirt-
scha�saufschwung, unau�örlich steigende Mit-
gliederzahlen, Streiks für Löhne und kürzere 
Arbeitszeiten, sozialen Aufstieg. Im „kollektiven 
Gedächtnis“ verdichtet sich gleichermaßen der 
Stolz auf die sozialen Erfolge, auf die wachsende 
Organisationsmacht wie die erinnerte Furcht 

vor einer erneuten Ausgrenzung und Zerschla-
gung der Organisationen. Konfrontiert mit dem 
Kriegsbeginn gewinnt die Furcht vor erneuter 
Ausgrenzung die Oberhand gegenüber den 
starken Antikriegsgefühlen der Gewerkschaf-
ter(innen) – Bewahrung der Organisation statt 
Opposition zum Krieg. Die Gewerkscha�en ent-
scheiden sich für die Politik des Burgfriedens. 
Zehntausende junge Facharbeiter ziehen in das 
Elend, Sterben und die Not des mörderischen 
Stellungskrieges vor Verdun. Die Gewerkschaf-
ten verwalten die Kriegswirtscha�, kümmern 
sich um die soziale Not vor Ort. Und mit der 
wachsenden Opposition gegen den verheeren-
den Krieg, gerade auch in den großen Rüstungs-
betrieben, spaltet sich für fast zwei Jahrzehnte 
das „kollektive Gedächtnis“ der Gewerkschaf-
ter(innen) in den Gewerkscha�en: Zwei völlig 
verschiedene Geschichten schreiben sich in das 
„kollektive Gedächtnis“ und bestimmen das stra-
tegische gewerkscha�liche Handeln.

Geschichte Nr. 1: Opposition und Kampf 
In den Betrieben bilden sich – in Opposition und 
o� auch emotionaler Verachtung für die Burg-
friedens-Gewerkscha�er – von den Belegscha�en 
selbst gewählte Interessenvertreter (Vertrauens-
leute/Betriebsräte). Diese organisieren von 1917 
bis 1918/19 Streiks gegen die soziale Not des 
Krieges wie gegen die weitere Kriegsführung an 
sich. Im November 1918 schlagen diese Kämpfe 
mit der Weigerung der Kieler Matrosen, einen 
selbstmörderischen Krieg weiterzuführen, in eine 
Revolution um: Bewa�net ziehen diese Matrosen 
(in der Mehrzahl quali�zierte Metallarbeiter) 
durch Deutschland und hinterlassen in jeder 
größeren Stadt gemeinsam mit den oppositio-
nellen Arbeitern aus den Betrieben Arbeiter- und 
Soldatenräte, die kurzzeitig die politische Macht 
vor Ort übernehmen. Auf dieser Basis wird der 
Kaiser verjagt, der Krieg eingestellt, die erste 
demokratische Verfassung in Deutschland ver-
abschiedet: Innerhalb weniger Monate werden 
historische Utopien, Ziele der Gewerkscha�en 
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historische Realität in Deutschland: gleiches, 
geheimes Wahlrecht für Männer und Frauen, 
�ächendeckend Tarifverträge für alle Branchen, 
der 8-Stunden-Tag (das große utopische Ziele der 
1.-Mai-Demonstrationen seit 1890), ein Betriebs-
verfassungsgesetz. Und die Mitgliederzahlen der 
Gewerkscha�en verdreifachen sich innerhalb nur 
eines Jahres. Arbeitskampf und Revolution reali-
sieren die historischen Ziele. Das prägt das kol-
lektive Gedächtnis der Aktiven dieser Kämpfe.

Geschichte Nr. 2: Organisation und   
pragmatische Anpassung 
Auch die Gewerkscha�er(innen), die sich prag-
matisch mit der Burgfriedenspolitik arrangieren, 
erzählen eine Erfolgsgeschichte, die Jahrzehnte 
später als „rheinischer Kapitalismus“ tradiert 
wird: Durch begrenzte Anpassung und Koope-
ration mit den Kriegsbehörden können gewerk-
scha�liche Organisationsstrukturen im Krieg 
erhalten bleiben, soziale Probleme regional gelöst 
werden: Der junge Kölner Oberbürgermeister 
Konrad Adenauer verhandelt mit den oppositio-
nellen Interessenvertretern in den Betrieben und 
kooperiert mit den o�ziellen Gewerkscha�ern 
vor Ort und lernt solchermaßen die Essentials 
sozialpartnerscha�licher Kooperation. Die Revo-
lution begreifen sie eher als politische Anarchie 
und oppositionelle Betriebsräte als gefährliche 
Alternative zu Gewerkscha�en. Insofern prägt 
ihr „kollektives Gedächtnis“ der Stolz, die ge-
werkscha�liche Organisation über den Krieg 
gerettet zu haben, den revolutionären Impuls 
für Sozialismus und Vergesellscha�ung in reale 
Erfolge für die Arbeiter(innen) transformiert zu 
haben: Tarifverträge, 8-Stunden-Tag und Mit-
bestimmung im Betriebsverfassungsgesetz. Und 
zusätzlich brennt sich positiv der erfolgreiche 
Generalstreik der Gewerkscha�en gegen den 
Kapp-Putsch (der erste reaktionäre Anschlag 
auf die junge Weimarer Republik und die Ge-
werkscha�en) in ihr „kollektives Gedächtnis“ ein: 
Erfolgreichen „ Generalstreik“ kann es nur auf 
zentralen Beschluss der Gewerkscha�en geben. 

Disziplinierte Gewerkscha�en müssen darauf 
warten, aber können auch, wenn es ernst wird, 
damit rechnen.
Trotz dieser zutiefst gespaltenen Verarbeitung 
der noch jungen Gewerkscha�sgeschichte arbei-
ten Aktivisten und Pragmatiker bis zur Weltwirt-
scha�skrise (1929–1933) erfolgreich zusammen: 
Die pragmatischen Gewerkscha�er (innen) kön-
nen in den o� harten Streikkämpfen gleicherma-
ßen auf die leidenscha�lichen Kämpfer wie auf 
die neuen Betriebsräte in den Betrieben bauen 
und die wesentlichen Erfolge der Revolution 
gegen die aggressiven Angri�e der Arbeitgeber-
verbände verteidigen.

In der Weltwirtscha�skrise hingegen brechen 
die Di�erenzen so tiefgreifend wieder auf, prä-
gen völlig gegensätzliche Strategien und gehen 
deshalb mit einer bitteren politischen wie emo-
tionalen Spaltung der Gewerkscha�s- und Ar-
beiterbewegung einher – und erleichtern damit 
letztlich auch den widerstandslosen Machtantritt 
des Hitler-Faschismus 1933. 

Was ist der Kern dieser Auseinandersetzung? 
Der pragmatische Flügel der Gewerkscha�en, 
der weitgehend den ADGB und die Führungen 
der Einzelgewerkscha�en dominiert, reagiert auf 
den sich jährlich verschärfenden Sozialabbau der 
Regierungen Müller, Brüning (die mittels Notver-
ordnungen regieren) mit einer Tolerierungspoli-
tik. Wie im Ersten Weltkrieg steht der Versuch, 
die Maßnahmen durch Mitarbeit zu entschärfen, 
im Mittelpunkt ihrer Arbeit. Verzichtet wird weit-
gehend auf die Mobilisierung gewerkscha�lichen 
Widerstands, der angesichts enorm schnell stei-
gender Arbeitslosenzahlen auch immer schwie-
riger wird (von einer Million Arbeitslosen bis zu 
sechs Millionen von 1928 bis 1932).

Ihm steht aber – im Unterschied zu den letzten 
Kriegsjahren und den Revolutionsjahren – keine 
spontane Massenbewegung aus den Betrieben 
gegenüber. Für die Arbeitslosen steht das nackte 
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Überleben im Mittelpunkt, für die Arbeitenden 
in den Betrieben das verzweifelte Bemühen, ihr 
prekäres Arbeitsverhältnis zu erhalten.

In einer solchen Situation liegt die einzige Er-
folgschance in der einheitlichen, von starker Füh-
rung initiierten Mobilisierung aller verbliebenen 
gewerkscha�lichen Machtressourcen. Aber genau 
dies bleibt aus. Linke Sozialisten in den Gewerk-
scha�en, die sich politisch in kleinen linksso-
zialistischen Parteien, wie der SDAP, dem ISK 
oder der KPO organisieren (u.a. Otto Brenner; 
Willi Bleicher), besitzen keinen Ein�uss auf die 
gewerkscha�lichen Führungsgruppen.

Ein alternatives Wirtschaftsprogramm der 
Ge werkscha�en unter dem Titel „Umbau der 
Wirt scha�“, das, ähnlich dem „New Deal“ in den 
USA, beschä�igungssichernde und wirtscha�s-
demokratische Forderungen kombiniert, wird 
erst im Sommer 1932 verabschiedet. Jegliche 
Mobilisierung für seine Zielsetzungen indes 
unterbleibt – nicht einmal Flugblätter für die 
Betriebe werden gedruckt. Die „Herbststreik-

welle“ 1932 demonstriert ein letztes Au�ackern 
betrieblichen Widerstandes, o�enbart das auch 
in der Krise noch existierende Kampfpotential. 
Es folgen die zwölf bitteren Jahre von Gewerk-
scha�sverbot, faschistischer Diktatur, Verhaf-
tungswellen von Gewerkscha�ern und Weltkrieg. 
Im Widerstand und in der Emigration bleibt viel 
Zeit, diese tiefen Niederlagen der Gewerkscha�s- 
und Arbeiterbewegung aufzuarbeiten.

„Kollektives Gedächtnis“ und  
Nachkriegs geschichte
„Nie wieder Faschismus. Nie wieder Krieg“: Die-
ses Motto prägt gewerkscha�liches Handeln nach 
dem 8. Mai 1945. Aber nicht abstrakt, sondern 
unter selbstkritischer Aufarbeitung aller Fehler, 
die den Machtantritt des Faschismus begünstigt 
haben. Es ist hier weder Platz noch Raum, auf alle 
diese Aspekte einzugehen. Ich möchte mich im 
Folgenden auf solche �emen begrenzen, die bis 
heute das strategische Handeln der IG Metall ge-
prägt haben. Der wichtigste und über lange Jahre 
für die Politik der IG Metall entscheidende Mo-
ment war sicherlich, dass die Führungsgruppen 
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der IG Metall vom „kollektiven Gedächtnis“ der 
jungen, kritischen, sozialistischen Gewerkschaf-
ter der Weimarer Republik dominiert wurden. 
Stellvertretend dafür können der langjährige 
Vorsitzende der IG Metall, Otto Brenner (1956 
bis 1972), der Bezirksleiter Baden-Württemberg, 
Willi Bleicher, der Chefredakteur der Metall-
zeitung, Jakob Moneta, genannt werden: Drei 
Aspekte prägen – resultierend aus den Erfahrun-
gen der Weimarer Republik wie des Faschismus 
– die Betriebs-, Tarif- und Gesellscha�spolitik 
der IG Metall: 

• Beschlüsse mit politischen Forderungen an 
den Staat bleiben sinnlos, wenn für sie nicht 
auch mit Demonstrationen und Streiks mo-
bilisiert wird (Mitbestimmungsgesetz 1951, 
Betriebsverfassungsgesetz 1952, Wiederbe-
wa�nung, Notstandsgesetze).

• Betriebs- und tarifpolitische Forderungen 
müssen in „Aktionsprogrammen“ gut auf-
einander abgestimmt werden, mit klaren 
zeitlichen Prioritäten und Handlungsschwer-
punkten. 

• Hohe Mitgliederzahlen allein sichern keine 
Durchsetzungskra�, wenn nicht gewerk-
schaft liche Bildungs- und Medienarbeit 
Bewusstsein prägt und basisnahe Gewerk-
scha�sstrukturen, wie Vertrauensleute und 
Betriebsräte, gewerkscha�liche Gegenmacht 
im Betrieb organisieren.

Diese drei Aspekte beein�ussten die Gewerk-
scha�sarbeit vor allem in den Regionen, in denen 
die kritische Aufarbeitung der Geschichte wie 
die eigenen Lebenserfahrungen die betrieblichen 
Funktionäre und Führungsgruppen deutlich ge-
prägt haben: In Baden-Württemberg unter dem 
Bezirksleiter Willi Bleicher und in den industriel-
len Zentren der nordwestdeutschen Regionen mit 
ihren kämpferischen Traditionen des Kampfes 
um gesellscha�liche Neuordnung in der Kohle-, 
Stahl- und Wer�industrie.

Die strategische Orientierung des IG Metall-Vor-
standes in der Organisationskrise der 60er Jahre 
(stagnierende Mitgliederzahlen bei stark wach-
sender Industriebeschä�igung) auf Ausbau der 
Bildungszentren, Bildungsarbeit sowie auf den 
Au�au von Vertrauensleutestrukturen verhin-
derte den „Gedächtnisverlust“. Das war letztlich 
die Basis der enormen Mitgliederzuwächse in 
den 70er Jahren.

Die aktive mobilisierende Tarif- und Gesell-
scha�spolitik sowie die demokratischen Basis-
strukturen der IG Metall führten zu zwei wich-
tigen Organisationserfolgen der IG Metall:

Erstens: Sie ermöglichten – unter Einschluss 
von he�igen innergewerkscha�lichen Kon�ik-
ten – die Integration von hunderttausenden Ar-
beitsimmigranten aus Südeuropa und der Türkei 
in die Gewerkscha�sstrukturen der IG Metall. 
Diese Veränderung der Belegscha�sstrukturen 
hätte auch zur tiefen Spaltung führen können. 

Zweitens: Sie ermöglichten einen Generations-
wechsel innerhalb der betrieblichen wie ge-
werkscha�lichen Führungsgruppen, der trotz 
der he�igen politischen Kon�ikte der 70er Jahre 
um das Selbstverständnis der Gewerkscha�sar-
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beit („Wilde Streiks“ 1969/1973), den inneren 
Zusammenhalt der IG Metall und damit ihre 
gesellscha�liche Gegenmacht nicht gefährdeten.

Krisen der 80er/90er Jahre und „Kollek-
tives Gedächtnis“
Intensiv wird das „kollektive Gedächtnis“ der 
IG Me tall durch den radikalen Umbruch der 
wirt scha�lichen und politischen Arbeitsbedin-
gungen der 80er/90er Jahre herausgefordert: 
Auf die drei  Weltwirtscha�skrisen 1974/75, 
1981/82, 1992/93 mit jeweils stark ansteigenden 
Arbeitslosenzahlen, Branchenkrisen, Produk-
tionsverlagerungen nach Osteuropa und Asien 
sowie den neoliberalen Angri�en der Kohl-Re-
gierung: Privatisierung, Deregulierung, Sozial-
abbau, reagierte die IG Metall kämpferisch: mit 
betrieblichen Abwehrkämpfen (Rheinhausen), 
mit Demonstrationen gegen Sozialabbau (1981 
Stuttgart, 1982 bundesweit), mit dem Kampf um 
die 35-Stundenwoche (1978/79 Stahlindustrie; 
1984 Metall- und Elektroindustrie). 

So beantwortete die IG Metall die Historiker-
debatte der 70er Jahre praktisch (Kann man in 
der Krise kämpfen? Gab es in den 30er Jahren 
Alternativen zur Tolerierungspolitik?).

Und es ist sicherlich kein Zufall, dass in die-
sem Zeitraum Gewerkscha�sgeschichte vor 
Ort aufgearbeitet wurde. Koordiniert von der 
Bildungsabteilung des Vorstands spielt die kri-
tische und selbstkritische Aufarbeitung der 
Gewerk scha�sgeschichte – u. a. die Geschichte 
der Kämpfe um Arbeitszeitverkürzung und den 
8-Stunden-Tag – in der IG Metall eine zentrale 
Rolle. 

Es entstehen in dieser Zeit eine Vielzahl von 
regionalen Gewerkscha�sgeschichten, in deren 
Erarbeitung Gewerkscha�er(innen) selbst betei-
ligt sind. Dies alles prägt innerhalb der IG Metall 
das Bewusstsein der eigenen Verantwortung für 
gesellscha�liche Weichenstellungen.

Gleichzeitig bewahrt das „kollektive Gedächtnis“ 
in dieser Zeit das Bewusstsein dafür, dass nicht 
nur kritische Erinnerung handlungsorientierend 
ist, sondern vor allem die Debatte und die For-
mulierung von gesellscha�lichen Zukun�sent-
würfen. Gewerkscha�liche Mobilisierung war 
letztlich immer gebunden an die Vision einer 
besseren, humanen, gerechten, demokratischen 
Gesellscha�: Die Utopie des 8-Stunden-Tages des 
Pariser Arbeiterkongresses, die in der weltweiten 
Protestbewegung des 1. Mai kulminierte, des 
New Deal in den USA, der wirtscha�sdemokra-
tischen Umbaupläne der Nachkriegszeit bis hin 
zu den Zukun�skongressen der IG Metall.

Gewerkschaftsgeschichte im   
21. Jahr hundert – neue Perspektiven
Seit den großen historischen Debatten um Ge-
werkscha�sgeschichte in den 70/80er Jahren ist 
viel Zeit vergangen. Die IG Metall ist in den 90er 
Jahren, aber vor allem in den ersten 15 Jahren 
des 21. Jahrhunderts mit vielen neuen Fragen 
konfrontiert worden. Sie hat sich seit der erfolg-
reichen Bewältigung der Weltwirtscha�s- und 
Finanzkrise 2008/2009 stabilisiert. Und sie ist 
zugleich mit tiefgreifenden Herausforderungen 
durch die Globalisierung und den industriellen 
Strukturwandel (Industrie 4.0) konfrontiert. 
Dies schließt auch Herausforderungen an die 
historische Arbeit der Gewerkscha�en sowie ihre 
Bildungsarbeit ein. Einige Aspekte seien abschlie-
ßend dafür benannt:

1.  Die IG Metall ist eine europäische Gewerk-
scha� geworden. Im kollektiven Gedächtnis 
ihrer Mitglieder sind die Erfahrungen und 
kultu rellen Prägungen ihrer Immigranten aus 
Süd europa und der Türkei integraler Bestand-
teil. Sie müssen jetzt auch Bestandteil jeglicher 
Geschichte der IG Metall/Gewerkscha�en 
werden und damit auch der entsprechenden 
Bil dungs arbeit. Geschichte der IG Metall 
als Teil der europäischen Gewerkscha�sge-
schichte und der Geschichte der europäischen 
Migration. 
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2.  Die am schnellsten wachsende Gruppe der 
Beschä�igten wie der Mitglieder der IG Me-
tall sind die Angestellten. Sie haben auch 
eine deutsche Gewerkscha�sgeschichte, die 
aber bislang in den Geschichten der IG Me-
tall weitgehend ausgeblendet geblieben ist. 
Hier besteht erheblicher Nachholbedarf. Dies 
schließt die kritische Auseinandersetzung mit 
der Geschichte von Berufsgewerkscha�en und 
die Bewahrung der Identität von integrier-
ten Branchengewerkscha�en, wie z. B. der 
Gewerkscha�en Holz/Kunststo� und Textil/
Bekleidung, ein.

3.  Globalisierung, vernetzte Just-In-Time-Pro-
duktion, veränderte Zusammensetzung von 
Belegscha�en (Leiharbeit, Werkverträge so-
wie die wachsende Bedeutung von Forschung 
und Entwicklung sowie Service/Montage) 
haben tiefgreifende Bedeutung für Arbeits-
kamp�ähigkeit und damit gewerkscha�liche 
Gegenmacht. Die Aufarbeitung von Arbeits-
kampferfahrungen außerhalb der traditio-
nellen IG Metall-Arbeitskampferfahrungen 
gewinnt an Bedeutung für die Erarbeitung 
neuer gewerkscha�licher Handlungsstrate-
gien der IG Metall ebenso, wie der eigenen 
Erfahrungen (Streiks um Sozialtarife; „Neue 
Beweglichkeit“/Warnstreiks, �exible Streiks 
2002, Streikniederlage 2003 in der ostdeut-
schen Metall- und Elektroindustrie).

4.  Die IG Metall wie ihre Vorläufer (Deutscher 
Metallarbeiterverband DMV) haben eine 
außerordentlich originelle Organisations-
verfassung, die sich im Kern seit 1891 nicht 
verändert hat: Sie verbindet die personelle 
und �nanzielle Autonomie ihrer Basisorga-
nisationen (Verwaltungsstellen) mit einer 
starken Zentralisierung. Sie hat sich damit 
gleichermaßen die Fähigkeit gesichert, die 
unmittelbaren Erfahrungen an der regionalen 
Basis früh in ihre Gewerkscha�spolitik zu 
integrieren. Und sie hat sich gleichzeitig die 
Fähigkeit zu einheitlicher Aktion bewahrt. 

Diese interne Organisationsverfassung unter-
scheidet sie von den meisten anderen europä-
ischen wie deutschen Gewerkscha�en. Auch 
sie ist hinsichtlich ihrer Bedeutung historisch 
völlig unterbelichtet geblieben, obwohl diese 
Basisautonomie im „kollektiven Gedächtnis“ 
der regionalen Funktionäre der IG Metall eine 
gewichtige Rolle spielt. Aus meiner Sicht eine 
„Erfolgsstory“ vernün�iger Verbindung von 
Dezentralisierung und Zentralisierung, die in 
der Geschichte einer demokratischen Orga-
nisationsverfassung eigenständige Bedeutung 
gewinnen sollte. 

5. In einer neuen Ausarbeitung der Geschichte 
der IG Metall müssen auch bislang eher ver-
nachlässigte �emen aufgearbeitet werden: 
Genannt seien die Geschichte der technischen 
Umwälzungen, der Ökologie sowie der Ge-
schichte der Frauen. 

6.  Und eine besondere Aufmerksamkeit sollte 
angesichts der neoliberalen Umwertung von 
gesellscha�lichen Werten der Geschichte der 
gewerkscha�lichen Ethik, der Leitbilder und 
programmatischen Ziele der Gewerkscha�en 
zukommen. 
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Am Beginn unserer Geschichtsseminare fragen 
wir Kolleginnen und Kollegen meist, warum 
sie sich für die Teilnahme an einer solchen Ver-
anstaltung entschieden haben. Die häu�gste 
Antwort dür�e wohl ein Zitat – oder dessen  
Abwandlungen – des US-amerikanischen  Phi-
losophen George Santayana wiedergeben: „Wer 
sich nicht an die Vergangenheit erinnern kann, 
ist dazu verdammt, sie zu wiederholen.“

Dieser Ausspruch wird ganz besonders häu�g auf 
die Zeit des Nationalsozialismus und  den Beginn 
des (auch gesellscha�lichen) Wiederau�aus in 
der unmittelbaren Nachkriegszeit bezogen. Der 
Nationalsozialismus ist hierbei im Versagensfall 
die drohende Verdammnis; der Wiederau�au 
eines demokratischen Gemeinwesens im Allge-
meinen und der Gewerkscha�en im Besonderen 
sind das positiv-leuchtende Gegenbeispiel, dessen 
Errungenscha�en als immer noch gegenwärtig, 
bewahrens- und verteidigenswert eingeschätzt 
werden.

So ist auch in unseren Seminaren mit Händen 
zu greifen, was zum Kernbestand gewerkscha�-
lichen Selbstverständnisses zählt: die vehemente 
Ablehnung des historischen Nationalsozialismus 
wie auch die Abwehr aktueller rechtsextremer 
Erscheinungsformen und Entwicklungen. 

Demgegenüber springt vielen erst auf den zweiten 
Blick ins Auge, welche konkrete Rolle am Ende 
des Nationalsozialismus gerade die Arbeiterbe-
wegung bzw. deren Überreste geleistet haben. 
Vielerorts wurden unmittelbar nach dem Zu-
sammenbruch der lokalen Naziherrscha� – o� 
noch vor dem Einrücken der Alliierten – Ge-
werkscha�erinnen und Gewerkscha�er zum 
Teil unter Lebensgefahr in den sogenannten 

Antifaschistischen Ausschüssen aktiv. Diese 
Ausschüsse spielten bei der Redemokratisierung, 
Entnazi�zierung und dem Au�au einer Frie-
densproduktion in den, von den Unternehmern 
erst einmal weitgehend verlassenen, Betrieben 
die zentrale Rolle.

Ehemalige Betriebsratsmitglieder und Gewerk-
scha�er(innen) wirkten daran mit, demokrati-
sche Strukturen zu implementieren und trugen 
so zur Entwicklung und Stabilisierung dieser 
neuen Gesellscha�sform mit.

Warum beschä�igen wir uns in der Bildungs-
arbeit so ausführlich mit historischen �emen 
und warum erachten wir es als wichtig, dass Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer ein Verständnis 
dafür entwickeln, unter welchen Bedingungen 
nach 1945 IG Metall-Mitglieder politisch, ge-
werkscha�lich und gesellscha�spolitisch aktiv 
geworden sind und welche Interessen sie hatten? 

Zur Beantwortung dieser Fragen ist es hilf-
reich, auf die schulischen wie gesellscha�lichen 
Lernerfahrungen zu schauen, und das daraus 
resultierende Eingangswissen unserer Teilneh-
merinnen und Teilnehmer bei Seminarbeginn 
zu skizzieren.

Im schulischen Geschichtsunterricht kamen  und 
kommen Gewerkscha�en und Gewerkscha�er 
in ihrer Bedeutung für demokratische Prozesse 
vielfach gar nicht, nur unzulänglich oder viel zu 
selten vor. Und das gilt weitgehend unabhängig 
von den jeweils besuchten Schulformen. Das 
breit vermittelte Grundwissen über den Wie-
derau�au nach der Befreiung enthält, wenn man 
die Aussagen in den Seminaren ernst nimmt, 
wenig mehr als die Rolle(n) der Alliierten, his-

Chaja Boebel, Ulrike Obermayr
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torische Persönlichkeiten wie Konrad Adenauer 
und Willy Brandt und Schlagwörter wie Mar-
shall-Plan, Währungsreform und Lu�brücke. 
Diese Schlagworte sind o�mals in Deutungsmus-
ter eingebunden, die eher das Selbstverständnis 
der Bundesrepublik als das Selbstbewusstsein 
von Gewerkscha�erinnen und Gewerkscha�ern 
erkennen lassen. 

Über Gewerkscha�en in Ost und West ist be-
kannt, dass sie im Nationalsozialismus verboten 
waren und anschließend neu gegründet wur-
den, dass es Unterschiede zwischen dem DGB in 
Westdeutschland und dem FDGB in Ostdeutsch-
land gab und dass im Ahlener Programm der 
CDU sozialistischere Ziele formuliert wurden, 
als man es heute für denkbar hält.

Eine intensive Auseinandersetzung mit dieser 
Anfangs- und Au�auphase bietet vielfältige 
Möglichkeiten für Lernerfahrungen, die weit 
über den bloßen Wissenserwerb hinausgehen. 
Letzterer ist ein zwar notwendiges, letztlich aber 
nur vordergründiges Ziel im Rahmen der ge-
werkscha�lichen Bildungsarbeit. Ziel unserer 
Arbeit auch und gerade in den gesellscha�spo-
litischen Seminaren ist stets eine Handlungs-
motivation und -orientierung. Damit ist dieser 
Bereich der gewerkscha�lichen Bildungsarbeit 
wesentlich enger mit der betriebspolitischen 
Wirklichkeit verknüp�, als dies bei �üchtiger 
Betrachtung erkennbar ist.

Zugleich fassen wir die Rahmenbedingungen 
für betriebliches Handeln ins Auge. So kann 
historisches Wissen Grundlagen scha�en für 
eine dringend nötige Repolitisierung der po-
litischen Debatten in einem gesellscha�lichen 
Klima scheinbar alternativloser Entscheidungen. 
Auf diese Weise arbeiten wir einerseits heraus, 
warum wir als Gewerkscha�en in diesem Klima 
häu�g aus der Defensive heraus handeln, zudem 
leisten wir andererseits einen Beitrag zur Ent-
wicklung potentiell o�ensiver Perspektiven.

Dies kann am besten im Rahmen von Bildungs-
veranstaltungen eingeübt werden, in denen his-
torische Entscheidungsprozesse und ihre Rah-
menbedingungen in ihrer Bedeutung für die 
Gegenwart thematisiert und re�ektiert werden 
und indem auch die Ergebnisse solcher Entschei-
dungen hinterfragt und diskutiert werden.

Eine bloße Aneinanderreihung von Fakten, die 
aus Quellen und Geschichtsbüchern zusammen 
getragen werden, wäre übrigens auch aus di-
daktischen Gründen keine Option: Ein solches 
Vorgehen würde bei unseren Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern berechtigtermaßen Langeweile 
auslösen und so der Förderung von Erkenntnis 
eher im Wege stehen.

Geschichte wird dann spannend und zum eige-
nen Anliegen, wenn es uns gelingt, den Blick 
dafür zu ö�nen, warum es auch heute noch sinn-
voll und notwendig ist, sich auf einzelne �emen 
einzulassen und sich mit ihnen zu beschä�igen. 
Das eigene Anliegen wird dann nicht nur zur 
subjektiven, sondern letztlich auch zur organi-
sationspolitischen Handlungsbefähigung, wenn 
im Rahmen eines gewerkscha�shistorischen Se-
minars der Bogen von der Vergangenheit bis zur 
Gegenwart geschlagen wird. Aktuelle Alltags-
erfahrungen und gegenwärtige Fragestellungen 
werden, wenn wir sie in historische Zusammen-
hänge stellen, konstruktiv verarbeitet.

Das hier skizzierte Vorgehen macht deutlich, 
warum die Satzung der IG Metall viel mehr 
ist als die Grundlage für die Arbeit von Ver-
trauensleuten und IG Metall-Betriebsräten. 
Unser formalisiertes Selbstverständnis enthält 
zahlreiche Aspekte, die man am ehesten dann 
verstehen kann, wenn man darüber Bescheid 
weiß, aufgrund welcher Erfahrungen und unter 
welchen Bedingungen ihre Verfasser nach dem 
Zweiten Weltkrieg arbeiteten und den Neube-
ginn wagten.
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Wo sonst, wenn nicht in Geschichtsseminaren, 
haben wir beispielsweise die Gelegenheit, uns 
ausführlich mit der Frage zu beschä�igen, warum 
es nach 1945 geboten schien, keine Richtungs-, 
sondern eine Einheitsgewerkscha� zu gründen ? 
Und auch der weithin in Vergessenheit geratene 
§ 4 Absatz 2 der Satzung, die angestrebte „Über-
führung von Schlüsselindustrien und anderen 
markt- und wirtscha�sbeherrschenden Unter-
nehmungen in Gemeineigentum“ lässt sich besser 
diskutieren, wenn man weiß, welche Erfahrungen 
und Gedanken bei der Ausformulierung unseres 
Selbstverständnisses handlungsleitend waren.

Mit einem gefestigten Wissen über die Geschich-
te der eigenen Organisation und der Fähigkeit, 
diese Kenntnisse in einen größeren Kontext ein-
zuordnen und immer wieder neu zu re�ektieren, 
können Mitglieder und Funktionäre der IG Me-
tall für sich und ihre Organisation selbstbewusst 
und konstruktiv eintreten. 

Das im Eingangssatz geforderte „Lernen aus der 
Geschichte“ ist uns also weder Selbstzweck noch 
an einer scheinbaren Objektivität ausgerichtet. Es 
hil� vielmehr dabei, eine Identität als Gewerk-
scha�smitglied weiter zu entwickeln und sich der 
eigenen und der organisatorischen Handlungs-
möglichkeiten stets aufs Neue bewusst zu werden.

Immer wieder bekommen wir Rückmeldungen 
von Seminarteilnehmenden, aus denen hervor-
geht, dass sie die erworbenen historischen Kennt-
nisse selbstbewusster und argumentationsfähiger 
gemacht hätten. Das gelte nicht zuletzt für die 
Ansprache potentieller Mitglieder, denen sie mit 
größerem Stolz gegenübertreten könnten, wenn 
sie selbst eine klare Vorstellung von Errungen-
scha�en und Erfolge hätten und nicht für eine 
erweiterte Versicherung, sondern für eine Orga-
nisation werben würden, die viele vermeintliche 
Selbstverständlichkeiten erkämp� hat.

Die IG Metall war und ist betriebs- und gesell-

scha�spolitischer Akteur in einer sich wandeln-
den Gesellscha�, in der sie Ein�uss ausgeübt hat 
und weiterhin ein�ussreich agiert. Die Bundes-
republik, wie wir sie heute, 2015, kennen, ist  ei-
nerseits sehr weit entfernt von dem besiegten 
Deutschland nach dem Kriegsende, das seinen 
Weg durch den Wiederau�au in Ost und West, 
Teilung und Wiedervereinigung noch vor sich 
hatte. Dass aber die Erfahrungen der letzten 70 
Jahre in die IG Metall, ihre Satzung, ihr politi-
sches Selbstverständnis und in die Vielfalt ihrer 
Handlungs- und Organisationsformen einge-
schrieben sind, ist eine Erfahrung, die immer 
wieder erworben werden muss und in unserer 
gewerkscha�lichen Bildungsarbeit erworben 
werden kann.

Vor einigen Jahren haben wir uns die Konzepte 
der Geschichtsseminare angeschaut und einen 
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Prozess der Weiterentwicklung angestoßen. Bei 
der Überprüfung und Re�exion unserer bishe-
rigen Praxis sind uns drei Aspekte besonders 
aufgefallen:

1.  Trotz der großen Nachfrage und dem Interes-
se an Geschichtsseminaren haben die Aktivi-
täten zur Erforschung der regionalen Sozial-, 
Wirtscha�s- oder Gewerkscha�sgeschichte 
im letzten Jahrzehnt stark abgenommen. 
Au�ällig viele regionale Projekte sind in der 
Vergangenheit durch Jubiläen zum Beispiel 
von Verwaltungsstellen angeregt worden und 
häu�g standen dafür zusätzliche personelle 
Ressourcen zur Verfügung.

2.  Der Bezug zur jüngeren Geschichte musste 
in einigen Seminarkonzepten stärker in den 
Mittelpunkt gerückt werden. Dabei war uns 
wichtig, dass wir der Entstehung des Natio-
nalsozialismus – die Phase zwischen 1933 und 
1945 –, aber auch dem Wiederau�au und der 
Aufarbeitung nach 1945 großen Raum geben. 
Dennoch fehlte ein wesentlicher Teil jüngerer 
Geschichte, die sich vor allem mit den Ver-
änderungen der Arbeitswelt und nicht zuletzt 
mit unseren eigenen Handlungsbedingungen 
im Betrieb beschä�igt. 

3.  Uns fehlten kleine „didaktische Bausteine“ 
für historische Bezüge in unseren regionalen 
Einstiegsseminaren. Denn die Auseinander-
setzung mit Aspekten unserer eigenen Ge-
schichte, sei es zum Beispiel im Arbeits- und 
Gesundheitsschutz, in der Frage von sozialen 
Sicherungssystemen und nicht zuletzt beson-
ders aktuell zur Geschichte von Tarifverträ-
gen – sind nach unserem Bildungsverständnis 
zu bedeutsam, als sie ausschließlich nur in 
historischen Seminaren zu bearbeiten.

Daher war eine Konsequenz die Entwicklung 
von kleinen Konzepten für die regionale Bil-
dungsarbeit zum Beispiel für die Geschichte der 
Mitbestimmung.

Auf der zentralen Ebene ist ein neues Seminar 
„Geschichte vor Ort“ entwickelt worden, um Ar-
beitskreise bzw. lokalen Gruppen bei der Erarbei-
tung von lokalen Geschichtsprojekten Starthilfe 
zu geben. Inzwischen gibt es hier einige interes-
sante Ergebnisse, wie zum Beispiel die Zerschla-
gung der Mitbestimmung am Beispiel Siemens 
1933 aus Berlin oder ein Projekt über 60 Jahre 
Industrie- und IGM-Geschichte in O�enbach.

Wenn man der Grundüberlegung folgt, dass 
„historisch denken lernen“ politisches Handeln 
vorbereitet, geht es nicht um das Wichtigste 
aus der Vergangenheit (Kriege, Entdeckungen, 
Staatsgründungen, Revolutionen etc.), so  der 
Geschichtsdidaktiker Bodo von Borries auf einer 
IG Metall-Bildungstagung (8. �eorie-Praxis-Di-
alog, Weimar 2013: Historisches Denken und 
Politisches Handeln, Hrsg. IG Metall, 2013). Es 
gehe in erster Linie darum, eine Perspektive, ein 
Verfahren, eine Denkweise zu erkunden. Ge-
schichte verbindet Vergangenheit und Gegenwart 
im Hinblick auf die Erwartung und Gestaltung 
der Zukun�.

Diesem Gedanken folgend sind wir für unsere 
eigene historische Praxis auf historisches Denken 
angewiesen, wenn sie erfolgreich sein will. His-
torisches Lernen braucht Neugier, Forschergeist, 
Engagement und Genauigkeit, so Borries. Unsere 
Aufgabe ist also nicht nur die Implementierung 
von historischen Bausteinen in die Seminarkon-
zepte, sondern vielmehr die didaktische Maßga-
be, historisches Lernen als integralen Bestandteil 
gewerkscha�spolitischer Bildung zu initiieren. 
Denn Geschichte ist lebendig, verändert sich und 
muss immer neu geschrieben werden.

Das merken wir besonders, wenn wir auf die 
neueren Entwicklungstendenzen der rechten 
Bewegungen in Europa schauen und deren Ent-
wicklungen verstehen wollen. Hier lohnt es sich, 
vor der eigenen Tür zu kehren. Die Gründung der 
Partei AfD und die, wenn auch möglicherwei-
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se zeitlich begrenzten, Demonstrationen gegen 
die angebliche Islamisierung des Abendlandes 
(PEGIDA) werfen einige Fragen auf im Zusam-
menhang mit der aktuellen Wirtscha�s- und So-
zialpolitik, der Asylpolitik und den unterschied-
lichen Vorstellungen von Einwanderungs- und 
Migrationsgesellscha� sowie – in letzter Konse-
quenz – dem demokratischen Miteinander als 
solchem.

Hier sind in der Tat Neugier, Forschergeist und 
Genauigkeit nötig, um Denkmuster zu untersu-
chen, die ohne historisches Denken bzw. eine 
Geschichtsanalyse nicht auskommen. Daher ist 
es eine Verp�ichtung der gewerkscha�lichen Bil-
dungsarbeit, hierzu Konzepte und Räume vom 
Baustein über zentrale Seminare bis hin zu maß-
geschneiderten Veranstaltungen anzubieten, die 
den Austausch ermöglichen und gewerkscha�li-
ches Handeln vorbereiten.
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Maria Burgi – Gewerkschaft war   
mein Leben

„Für mich hat es nur die Gewerkscha� gege-
ben, sonst nichts. Die Gewerkscha� war mein 
Leben. Für sie habe ich mich eingesetzt. Es 
gab ja auch keinen, der nicht drin war. Wir 
hatten einen, der nicht drin war, den hab ich 
entlassen. Der hat gehen müssen. Wenn du 
was erreichen willst, dann musst du rein. Denn 
es gibt immer eine Sache, wo man sie einfach 
braucht, die Gewerkscha�.

Ich war gerne Betriebsrat. Ich wüsste nicht, wie 
es gewesen wäre, wenn ich nicht Betriebsrat 
gewesen wäre – zu mir sind sie halt mit allem 
gekommen. Eine Gewerkscha� braucht man, 
sonst gehen wir unter. Das ist wahr.“

Hans-Detlef Dahlke – Ich habe hier meine  
Heimat gefunden

„Ich habe nicht nur den Angestelltenausschuss 
geleitet, sondern auch den Referentenarbeits-
kreis. Der hat sich gebildet, nachdem das bre-
mische Bildungsurlaubsgesetz erlassen wurde. 
Dafür haben wir uns zusätzlich quali�zieren 
müssen. Aber vorher hatten wir schon für den 
bremischen Bildungsurlaub ein Geschichts-
seminar ‚Die Arbeiterbewegung in Bremen‘. 
Bloß hat das keiner angenommen. Das war 
aber der Ursprung für das Buch ‚100 Jahre IG 
Metall‘ und Anlass, diese Geschichtsgruppe zu 
gründen. Das ist 30 Jahre her und die Gruppe 
leite ich heute noch. […]

Ich war schon so verankert in der IG Metall, 
da war nicht mal der Gedanke, in die DAG 
rein zu gehen. Mein bester Freund war Ge-
schä�sführer der Handelskrankenkasse, der 
hat mich beackert, in die DAG zu gehen, der 
hat mich beackert, in die HKK reinzugehen. 
Ich war über 60 Jahre Mitglied in der Betriebs-
krankenkasse, ich war da in der Vertreterver-
sammlung bis zu meinem Beschä�igungssen-
de. Das hat mich nicht gereizt. Ich habe hier 
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meine Heimat gefunden. Ich habe hier auch 
meine Leute, egal auf welcher Ebene, und hatte 
hier auch die Möglichkeit, mich zu entfalten. 
Ich habe hier wirklich viel gelernt! Ich hatte 
tolle Kollegen, wenn wir Seminare gemacht 
haben, egal, ob das in Sprockhövel war oder 
wo auch immer. Daher bin ich gar nicht auf 
die Idee gekommen, mich irgendwo anders zu 
organisieren. Im Gegenteil, ich habe die DAG 
dann bekämp�. Wir hatten ja damals noch die 
Angestelltenkammer und die Arbeiterkammer. 
In der Angestelltenkammer haben wir damals 

die schweren Kämpfe gegen den Frenzel, den 
damaligen Chef der DAG, geführt und letzt-
endlich haben wir gewonnen. Das war für mich 
überhaupt keine Diskussion.“

Gerd Bohling – Gewerkschaft ist   
mein Hobby

„Ich gehörte nicht zum linken Flügel, ich war 
kein Kommunist. Man hatte versucht, mich da 
reinzukriegen. Man hatte mir mal ein Angebot 
gemacht, ich könnte mal nach St. Petersburg 
zu den Jugendfestspielen, kostet mich nichts, 
kriege sogar noch Taschengeld dazu. Das habe 
ich nicht gemacht, andere haben das gemacht. 
Wir waren dann im Betriebsrat nicht die Mehr-
heit, das war dann die Fraktion der SPD. Man 
konnte machen und sagen, was man wollte, 
man lief immer auf. Das war eigentlich nicht 
so schön. 

Ich war aktiv in der Angestelltenarbeit und im 
Bereich der Arbeitssicherheit. Ich war ebenfalls 
in Entgeltfragen aktiv und ich muss sagen, wir 
haben eigentlich eine tolle Angestelltenarbeit 
gemacht. Das hat eigentlich schon mein Leben 
geprägt. Wenn ich das so sage, mein Leben, 
da hat die Gewerkscha� ganz, ganz stark mit 
zu beigetragen. Insofern bin ich ein alter Ge-
werkscha�shase, habe viele Vorsitzende erlebt 
bei der IG Metall, alle möglichen Charaktere.
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Wir haben gute Sitzungen in Frankfurt ge-
habt und wir waren ein tolles Team. Die Vor-
sitzenden der Bezirksangestelltenausschüsse 
aus Deutschland, wir waren wirklich ein toller 
Kreis und hatten ein gutes Netzwerk. Ich war 
lange Jahre im Gehaltsausschuss der IG Metall. 
Also, die Gewerkscha� ist wirklich mein Hobby 
gewesen – und ist es noch immer.“  

Horst Matysik – Partnerschaft

„Meine Frau war politisch an meiner Seite. Es 
gab für uns, das muss ich von Herzen sagen, 
nichts anderes als die Sozialdemokratie. Da 
waren wir uns immer einig. Ich weiß natürlich 
nicht, was sie an der Wahlurne gemacht hat, 
aber da wird nichts anderes herausgekommen 
sein als in den Diskussionen, die wir führten. 
Und später bei der Seniorenarbeit war sie sehr 
behil�ich. Sie war bis zum letzten Tag bei al-
lem mit dabei. Hat mit vorbereitet, schri�liche 
Arbeiten gemacht, Einladungen geschrieben, 
es war schon ein Verbund bis zu 100 Prozent.“ 

Frage: Das unterschätzt man immer. Diese eh-
renamtliche Arbeit ist ja mit vielen Tätigkeiten 
verbunden. Wenn man dann einen Partner hat, 
der das mit unterstützt ...

„Es gab eine Krise in unserer Ehe bezogen auf 
meine Tätigkeit als Betriebsrat. Als sie erfahren 
hat, dass die Kollegen mich für den Betriebsrat 

vorschlagen, da hat es eine lange Diskussion 
zwischen uns gegeben. Denn viele meiner Be-
triebsratskollegen waren geschieden aufgrund 
dieser Tätigkeit, der vielen Abwesenheit, Kon-
ferenzen, Seminare und alles. Da hat sie gesagt: 
Wenn du in den Betriebsrat gehst, dann lass ich 
mich scheiden. Das war eine harte Situation. 
Sie hat aber bis zuletzt an meiner Seite gestan-
den und hat das mit durchgezogen. Sie war mit 
Sicherheit nicht mit allem einverstanden, wie 
das in jeder Ehe ist. Aber sie war immer an 
meiner Seite. […]

Ein ganz wichtiger Einschnitt war, wenn ich so 
zurückdenke: Als ich anfangs verheiratet war, 
hatten wir noch kein Lohnfortzahlungsgesetz. 
Man war jung verheiratet, war im Au�au, 
hatte das erste Kind. Und wenn man dann mal 
arbeitsunfähig krank wurde, dann hatte man 
drei Karenztage. Dann kriegte man die ersten 
drei Tage kein Krankengeld. Was hat man ge-
macht? Man ist mit dem Kopf unterm Arm 
zur Arbeit gegangen. Wir hatten damals wö-
chentliche Löhnung. Da kann man sich vorstel-
len, wenn man in sieben Tagen drei Tage kein 
Krankengeld kriegt, was man am Wochenende 
rausbekommt. Deshalb ist man mit dem Kopf 
unterm Arm zur Arbeit gegangen. Als dann 
1956 der Arbeitskampf in Schleswig-Holstein 
für die Lohnfortzahlung war, da waren wir 
natürlich mit dabei. Das war eine der größten 
Errungenscha�en der IG Metall.“

Ingrid Henneberg – IGM-Seniorenarbeit 
und Rückblick auf den FDGB

„So, wie gesagt, wir sind sieben Leute als Lei-
tung, der Seniorenarbeitskreis umfasst 45 ... 35 
Leute, das ist die Leitung, die wahlberechtigt 
ist.

So, wir haben zehn Mandate in der Delegier-
tenkonferenz, kranken zur Zeit noch an der 
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Frauenquote, weil nämlich da auch nichts ge-
macht wird. Wir haben jetzt der zweiten Be-
vollmächtigten gesagt. ‚Wir wünschen, dass 
eine vernün�ige Frauenversammlung organi-
siert wird. Dann wollen wir mal gucken, wir 
helfen mit, dann wollen wir mal gucken, ob 
wir hier nicht Frauen als Kandidaten �nden. 
Dann werden wir ihnen mal ein bisschen was 
erzählen.‘ Na, wir haben Probleme, die haben 
Probleme und wir müssen unsere 30 Prozent 
von unserem Anteil ja auch bringen und wir 
sind alt, nicht? […] Wir haben einen Delegier-
ten zum Gewerkscha�stag, wir haben als Seni-
oren einen Delegierten, der ist auch Mitglied 
des Ortsvorstandes. Ich bin nach zwölf Jahren 
Ortsvorstand ausgeschieden, persönlich. Ich 
habe gesagt: ‚Ich bin alt genug, jetzt kommt 
ein anderer mal.‘ […] Ja, Du willst da ja nun 
nicht deinen Lebensabend verbringen im Orts-
vorstand, nicht? So. Nachdem sie sich nun mal 
daran gewöhnt hatten, dass einer da von den 

Senioren dabei war, dann ist es beim zweiten 
Mal schon nicht mehr schlimm und beim drit-
ten Mal gab es gar keine Probleme mehr […].

So, was machen wir noch? Ja, wie gesagt, 
fünf thematische Mitgliederversammlungen, 
Referenten werben ohne eine Mark, nur mit 
Freundlichkeit und Bitten. Hat immer bis jetzt 
geklappt, zwei hatten wir schon, im Juni ist 
die dritte. �ematische Mitgliederversamm-
lungen machen wir, auch politische �emen, 
wir haben Tarife gemacht, Tarifentwicklung, 
wir haben gemacht TTIP, solche allgemeinen 
Dinge machen wir dann. […]

In der Bundesrepublik war die Gewerkscha� 
eine Notwendigkeit, wenn es um Geld ging, um 
Tarife usw. Das war in der DDR nicht nötig. 
Das war anders geregelt. Aber wir haben eben 
begri�en: erstens, Solidarität, Solidarität auch 
mit anderen Ländern. […] Ich habe nicht bloß 
Beitrag bezahlt, ich habe jeden Monat so und 
so viel Geld ausgegeben als Solidarität für an-
dere Länder. Das war eine Selbstverständlich-
keit, Soli-Marken zu kleben. Die Gewerkscha� 
ist eben eine Gemeinscha�. In der DDR hatte 
sie diesen Kampf um Löhne und Tarife nicht. 
Also hat sie sich mehr oder weniger ein anderes 
Betätigungsfeld gesucht.“

Gerhard Küther – Bildungsarbeit war mein 
Ding

„Das war ein mitbestimmter Betrieb, Stahlin-
dustrie, da war die Gewerkscha�sarbeit noch 
in vollem Umfang möglich. Ich gehe sogar so 
weit und behaupte, eigentlich hat die Gewerk-
scha�sarbeit oder die Interessenvertretungsar-
beit der gewerkscha�liche Vertrauenskörper 
gemacht. Wir hatten damals 564 Vertrauens-
leute, aufgeteilt auf dieses Werk mit 12.000 Be-
schä�igten in 17 oder 18 Bereichen. Da konnte 
man Gewerkscha�sarbeit so machen, wie man 
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gedacht hat. So kann es funktionieren, so kön-
nen wir unsere Lebens- und Arbeitsverhältnis-
se endlich verbessern. Der Betriebsrat hat sich 
an der Diskussion und an den Ergebnissen der 
Diskussion der Vertrauensleute orientiert und 
gesagt: Gut, ihr habt das bei euch so diskutiert 
im Vertrauenskörper in diesem Bereich, wir 
versuchen das, was ihr an Änderungsvorschlä-
gen einbringt, zu machen. […]

Ich habe ja eingangs schon gesagt, dass das so-
wieso mein Hauptaugenmerk war. Bildungsar-
beit war mein Ding. Da kam ich her. Für mich 
war das das A und O der Gewerkscha�sarbeit. 
Gute Bildungsarbeit – gute Gewerkscha�sar-
beit, schlechte Bildungsarbeit – das kannst du 
jetzt fortsetzen. Gute Bildungsarbeit – gute 
Betriebsratsarbeit ... Bei den Betriebsräten 
hatte ich damals noch nicht so das große Los 
gezogen. Die habe ich mit meiner vielen Bil-
dungsarbeit, meinen Angeboten und Regeln 

manchmal auch ein bisschen, ich will nicht 
sagen verärgert, aber sie sind der Sache nicht 
so gefolgt. Aber bei der Jugend. Ich habe mir 
gesagt, das kannst du nicht alleine scha�en, 
du musst hier einen Referentenarbeitskreis 
machen. Das war ganz schwierig am Anfang. 
Ich habe die wichtigsten Betriebsräte von den 
vier wichtigsten Betrieben zusammengeholt, 
habe versucht, das mit denen zu besprechen 
und von ihnen die Zustimmung dazu erhalten: 
Ja, das machen wir, wir machen einen Refe-
rentenarbeitskreis. Und dann haben wir die 
Bildungsarbeit mit den Referenten gemacht. 
Das hat lange gedauert, mindestens ein, zwei 
Jahre, bis das einigermaßen stand.

Ich habe dann am intensivsten die Jugend-
bildungsarbeit gemacht. […] Über 40 Wo-
chenendseminare in einem Jahr. Es war jedes 
Wochenende, mit wenigen Ausnahmen oder 
Urlaub – Urlaub hat man ja früher auch nicht 
so o� gemacht – mit Bildungsarbeit belegt. Das 
muss ich wirklich sagen, sehr zu Lasten meiner 
Familie. […] Das würde heute keiner mehr 
so machen – auch ich würde das heute nicht 
mehr machen.

Aber Bildungsarbeit, besonders die für die Ju-
gend- und Auszubildendenvertretungen, die 
Betriebsräteschulung auf Wochenendseminar-
basis war sehr e�ektiv. Denn es war hautnah. 
Ich hatte auch immer den direkten Erfolg und 
die Kontrolle: Tut es gut oder tut es nicht gut? 
Es hat gut getan. So viele Handwerksbetrie-
be wie diese Verwaltungsstelle hatten andere 
nicht. Es waren 15 oder 16 Handwerksbetriebe, 
die ich betreut habe. Da war vorher gar nichts. 
Jugend- und Auszubildendenvertretungen, da-
mals hießen sie noch Jugendvertretung, auch so 
um die 20. Und die haben alle ihre Arbeit gut 
gemacht. In den Betrieben – und das ist jetzt 
das Wesentliche – die heute noch gut funktio-
nieren, auch gerade das PFW-Werk in Speyer, 
da sind Leute in der vorderen Front, die unter 
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meiner Regie Jugendarbeit gemacht haben. Das 
freut mich in einem besonderen Maße. Das 
sag ich auch jedem, der das wissen will. Alle 
meiner Kumpels, die haben bei mir angefan-
gen, das ABC zu lernen. Das hält mich heute 
auch noch so �t, dass ich das sehen darf. […]“

Frage: Wie kam das denn, dass die Bildungsarbeit 
für dich so wichtig wurde? Gibt es da Schlüssel-
erlebnisse? 

„Das Schlüsselerlebnis hatte ich in dem Be-
trieb, in dem ich meine Ausbildung begonnen 
habe. Ich bin als Jugendsprecher gewählt wor-
den und habe an einem Seminar der IG Che-
mie in Hattingen in der Hans-Böckler-Schule 
teilgenommen. Und dieses Seminar war so toll, 
dass ich gesagt habe, das will ich auch machen. 
Das war da eigentlich schon gebongt. Es war 
damals nicht zu erkennen, dass ich das jemals 
hauptamtlich machen würde. Ich wollte die 
gewerkscha�liche Bildungsarbeit für mich erst 
einmal genießen, sehr umfassend genießen, 
und dann weitergeben, sie weitertragen, dahin, 
wo sie hingehört.“

Frage: Das hört sich nach Kra� schöpfen an, aber 
auch nach Erholung, weil du gerade „genießen“ 
gesagt hast ... 

„Das hat es auch. Ich hätte das, so wie ich die 
Bildungsarbeit betrieben habe, nicht machen 
können, wenn ich daran nicht meine riesige 
Freude gehabt hätte. Wenn ich das als Arbeit, 
als Last betrachtet hätte, dann hätte das nicht 
funktioniert. Aber es hat keiner zu mir gesagt, 
du musst das jetzt machen, dafür wirst du be-
zahlt. Nee. All meine älteren Kollegen, auch 
die, mit denen ich das Buch geschrieben habe, 
von dem ich gerade erzählt habe, und beson-
ders der Willi, der hat jedesmal gesagt: Gerd, 
dein Karren ist zu voll. Du musst was runter 
nehmen, das geht nicht, du brichst zusammen 
oder deine Familie bricht auseinander.

Und das muss ich natürlich sagen: Meine Frau 
hat mir alle Steigbügel gehalten, die man sich 
vorstellen kann. Wenn die nicht so tapfer ge-
wesen wäre, den Haushalt alleine geschmissen 
hätte, denn ich war so gut wie nicht da, dann 
wäre das gar nicht gegangen. Und wenn ich 
mir immer hätte vorhalten müssen: Eigent-
lich möchtest du es machen, aber eigentlich 
geht es nicht – unter diesem Zwiespalt hätte 
ich wahrscheinlich auch irgendwann einmal 
die Lust verloren. Aber ich hatte freie Fahrt 
auf allen Straßen. Meine Bildungsarbeit habe 
ich gestaltet und sie mit denen gemeinsam ge-
macht, mit denen ich Spaß hatte. Doch, das 
war ein tolles Erlebnis.“ 
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„Vom Erinnern an den Anfang“ möchte interessierte Mitglieder der 

IG Metall über den gewerkschaftlichen Wiederaufbau, die Gewerk-

schaftspolitik in der jungen Bundesrepublik und der DDR sowie über 

die Diskussionen informieren, die nach 1945 in der IG Metall über 

den nationalsozialistischen Terror, die Verfolgung und den Krieg 

geführt wurden.

Neben Überblicksbeiträgen dokumentiert dieses Buch Auszüge 

aus Gesprä chen mit Zeitzeuginnen und Zeitzeugen, die als junge 

Erwachsene in den 1940er und 1950er Jahren ihr betriebliches oder 

gewerkschaftliches Engagement in West und Ost begonnen haben.
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